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Einleitung.

Das Streben der Hygiene nach der Erzielung einer

gesunden Wohnweise für alle Teile des Volkes muß sich

in verschiedenen Richtungen bewegen. Während es

sich für die Wohnungen der Wohlhabenden darum
handeln darf, in jeder Beziehung einzugreifen, in wel-

cher die geringsten Mängel hervortreten oder über-

haupt nur eine Verbesserungsmöglichkeit des Wohl-
befindens oder des Wohlbehagens vorliegt, können für

alle übrigen Wohnungen solche Bestrebungen nur so weit

wirklichen Erfolg bringen, wie sie durchführbar er-

scheinen, ohne die wirtschaftlichen Verhältnisse un-

günstig zu beeinflussen. Die Bereicherung des Woh-
nungsmarktes mit preiswerten geräumigen Wohnungen
steht hier im Vordergründe des allgemeinen Interesses.

Alle übrigen Verbesserungsbestrebungen müssen ihr

sich unterordnen. Allerdings darf diese Unterordnung
gewisse Grenzen wieder nicht überschreiten. Nament-
lich muß auch die bescheidenste Wohnung ausreichenden

Schutz gegen die Unbilden der Witterung bieten, einen

die Gesundheit fördernden, Behagen hervorrufenden

Aufenthalt gewähren. Endlich ist durch die Bauart
der Wohnhäuser dafür zu sorgen, daß ein rasches Ver-

fallen ihrer Konstruktionsteile oder Ausstattungsstücke

hintangehalten wird, ein guter baulicher Zustand dauernd
mit geringen Wiederherstellungsarbeiten erzielt zu

werden vermag.



6 Einleitung.

Es wird sich also darum handeln, diese Grund-
bedingungen mit preiswerten Mitteln zu erzielen, unter-

geordneten oder nebensächlichen Ansprüchen gegenüber

zu sparen, um für die bedeutungsvollen Forderungen
der Hygiene und der Wirtschaftslehre, der Technik und
der Ästhetik ausreichende Mittel zur Verfügung zu
behalten.

Falls diese persönliche Anschauung des Verfassers

nicht ohne weiteres als richtig erscheinen und anerkannt

werden sollte, so ist zu bedenken, daß die aufs beste und
gesundeste angelegte und ausgestattete Wohnung jeden

hygienischen Wert verliert, sobald sie mit Bewohnern
überfüllt oder von diesen verwahrlost und rücksichtslos

behandelt wird; die Anwendung fragwürdiger Baustoffe

und leichtfertiger Arbeit den frühzeitigen Verfall des

Hauses und seiner Wohnungen zur Folge hat; ein zu

hoher Anlagepreis des Hauses ernste wirtschaftliche

Nachteile hervorruft oder die Wohnungssucher zwingt,

auf die gewohnte und gewünschte Zahl oder Größe der

Bäume Verzicht zu leisten. Was nützt endlich die voll-

kommene Freilage des Hauses im Park, die reizvollste,

behaglichste Gestaltung, Durchbildung und Einrichtung

der Wohnungen, wenn diejenige Bevölkerungsschicht,

für welche sie bestimmt waren, ihre Kosten nicht zu

erschwingen vermag 1
).

!) Uber die Bedeutung der Weiträumigkeit der Wohnungen aller wirt-

schaftlich ungünstig gestellten Teile der Städter gegenüber der freien Lage
des Hauses ist in der,,Hygiene des Städtebaus", Nr. 348 derSammlung
Göschen, alles Wissenswerte gesagt. Die Notwendigkeit der Bereicherung

des Kleinwohnungsmarktes und das hierfür erforderliche Vorgehen der Bau-
polizeiamtsverordnungen wurde dort ebenfalls betont. Hier sollen die übri-

gen Mittel eine eingehendere Darlegung erfahren.
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I. Abschnitt.

Die Bestrebungen zum Beheben der allgemeinen

Mängel des Wohnwesens.

A. Die herrschaftliche Wohnung.

Die ursprüngliche Wohnform der wirtschaftlich aus-

kömmlich oder günstig gestellten Bevölkerung war in

Deutschland die im Einfamilienhaus. In den Städten

des Ostens hat das Zinshaus sie zuerst verdrängt. Gegen-

wärtig herrscht das Einfamilienhaus nur noch in wenigen

Städten vor. Und zwar sind es außer den Hansestädten

vornehmlich die der holländischen Grenze nahe liegenden

Gebiete, in welchen das Beispiel unseres Nachbarvolkes

sie zu erhalten vermochte. In allen übrigen Städten

gewann das Zinshaus in der zweiten Hälfte des neun-

zehnten Jahrhunderts deshalb stark an Boden, weil mit

dem raschen Aufblühen des Handels und der Gewerb

-

tätigkeit plötzlich ein so erhebliches Abwandern der

Landbevölkerung nach den Städten begann, daß man
durch das Errichten großer Häuser mit zahlreichen Miet-

wohnungen dem Wohnungsmangel zu steuern suchen

mußte. Da die Bauordnungsbestimmungen für das

ganze Weichbild der Städte Gültigkeit hatten, und die

Behörden allzulange zauderten, Änderungen in dieser

Hinsicht zu schaffen, so wurde vielerorts auch das Bau-

land der Außengebiete der Städte mit hohen Zinshäusern

besetzt. Durch die hierdurch erzielbare hohe Eente

stiegen die Werte der Grundstücke derart, daß die

Möglichkeit teils genommen, teils beschränkt wurde,

weiter Einfamilienhäuser auf ihnen zu errichten. Erst

gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts hat die Er-
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kenntnis sich Bahn gebrochen, daß für jedes Stadtviertel

besondere Bauordnungsbestimmungen erforderlich sind

und gewisse hierfür geeignete Gebietsteile der ausschließ-

lichen Besetzung mit Einfamilienhäusern vorbehalten

werden müssen, um diese vornehmste Wohnform einiger-

maßen wettbewerbsfähig gegenüber dem Hause mit
Mietwohnungen zu erhalten. Wo diese Bedingungen
in zweckentsprechender Weise erfüllt sind, hat das Ein-

familienhaus rasch wieder an Boden gewonnen, wenn es

auch in der Mehrzahl deutscher Großstädte ausschließlich

der wirtschaftlich günstig gestellten Bevölkerungsschicht

als Wohnsitz zu dienen vermag.

Gegenüber dem Hause, das in jedem Geschoß eine oder

mehrere Wohnungen enthält, bietet das Einfamilien-
haus wesentlicheVorzüge, denen nur geringfügige Nach-

teile gegenüberstehen: jeder Familie steht die freie Ver-

fügung über Haus, Hof und Garten zu, sie vermag in

ihnen jede unliebsame Beeinflussung oder Benachtei-

ligung zu verhindern, kann den Verkehr mit ihr nicht

zusagenden Leuten leichter vermeiden, sich und ihre

Kinder im Erfordernisfalle völlig abschließen, wodurch

Verdruß, Zwistigkeiten, Ansteckungsgefahr und sittliche

Gefahren hintangehalten werden. Sodann unterbleibt

im Einfamilienhaus jede Störung der Ruhe, der Wärme-
verhältnisse , der Luftreinheit und der Sauberkeit

durch fremde Einflüsse. Seine Grundplangestaltung er-

leichtert den Aufenthalt im Freien, weil die für den

Tagesaufenthalt bestimmten Räume in den unteren

Geschossen gelegen zu sein pflegen; das Ergehen und
das Arbeiten im Garten wird durch seinen Alleinbesitz

gefördert.

In der Mehrzahl der Fälle ist oder wird mit der

Zeit das Einfamilienhaus Eigenbesitz: die Grundplan-
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gestaltung wird daher in der Eegel so getroffen, wie die

Familie sie wünscht ; die Durchbildung und der Schmuck

der Wohnung entspricht dem eigenen Geschmack; die

Freude am Eigenheim führt dazu, es sogleich oder all-

mählich mit allem auszustatten, was dem Wohlbefinden

und Wohlbehagen zum Vorteil gereicht. Vor allem

aber ist das Haus nicht oder selten eine Handelsware,

mit der vom Ersteller ein tunlichst hoher Gewinn erzielt

werden soll, sondern es ist das liebevoll ersonnene, durch-

bildete und ausgestattete Kleinod der Famiüe. Von
vornherein wird darauf Bedacht genommen, alle tech-

nischen und gesundheitlichen Mängel zu vermeiden,

es auf das dauerhafteste und zweckmäßigste aufzuführen

und einen Platz für das Haus ausfindig zu -machen, der

die Freude am Eigenheim zu erhöhen, Ruhe oderVerkehrs

-

vorteile zu bieten vermag.

Als Nachteile des Einfamilienhauses stehen

diesen bedeutungsvollen Vorzügen nur folgende gegen-

über: die Arbeitsleistung für die Haushaltung und die

Reinerhaltung des Gebäudes wird vermehrt; die Kosten

des Wohnens werden namentlich dann erhöht, wenn der

Erbauer alle diejenigen Ansprüche oder Wünsche an die

Zahl, Größe und Ausstattung der Haupträume wie der

Nebenräume erfüllt, welche die Wohnung im Miethause

unerfüllt ließ — ein fast die Regel bildender Fall; das

Haus entspricht nur ausnahmsweise dauernd dem Raum-
bedürfnis der Familie, weil die Zahl ihrer Mitglieder bald

eine Mehrung, bald eine Minderung erfährt.

Dieser Nachteil pflegt dort belanglos zu sein, wo das

Wohnen im Einfamilienhaus allgemein üblich ist, weil

sein Verkauf und die Beschaffung eines geeigneteren

Hauses dann keine Schwierigkeiten bereiten. An
anderen Orten kann er bedeutungsvoll werden. Dem
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Nachteil der ArbeitsVermehrung muß entgegengewirkt

werden durch die Darbietung eines tunlichst großen
Komforts und die zweckmäßige Herstellungsart aller

für die Sauberhaltung in Betracht kommenden Teile

des Hauses; einer Erhöhung der Kosten ist ebenfalls

von seiten des Architekten entgegenzuarbeiten durch
zweckmäßige Beschränkung der Raumzahl wie der

Raumgröße und durch ein sorgfältiges Durchbilden der

Grundplangestaltung des Hauses 1
).

Trotz jener trefflichen Eigenschaften des Einfamilien-

hauses bevorzugt heute eine gewisse Zahl von wohl-

habenden Städtern das Wohnen im Mehrfamilien-
haus. Teils beruht diese Bevorzugung auf dem Wunsche,

sämtliche Räume der Wohnung in der gleichen Ebene
untergebracht zu sehen — ein Anspruch, der sich inner-

halb der größeren Städte im Einfamilienhaus nur für

Millionäre erfüllen läßt; teils sieht man in dem Allein-

wohnen eine gewisse Gefahr, die namentlich bei längerer

Abwesenheit des Hausherrn von Belang werden kann;

teils sind es die aufgezählten Nachteile, welche vom
Erwerb eines Einfamilienhauses abschrecken. Für den

Staatsbeamten und den Offizier ist dieser in vielen Fällen

ausgeschlossen, in andern Fällen nicht rätlich, weil eine

Versetzung ernste Verluste im Gefolge haben kann. Auch
der wirtschaftlich günstig gestellte Staatsbeamte und

Offizier ist daher in der Regel genötigt, im Zinshause

Wohnung zu nehmen, falls nicht am betreffenden Ort

die Bauunternehmung das Mieten von Einfamilien-

häusern ermöglicht.

Die Bestrebungen nach einer Verbesserung
der ,, herrschaftlichen" Wohnungen müssen sich

daher einerseits auf die Förderung des Errichtens von

!) Weiter unten wird auf beides näher eingegangen werden.
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Einfamilienhäusern und Zweifamilienhäusern, ander-

seits auf die Verbesserung der Stockwerkswohnungen

erstrecken. Aus diesem Grunde empfiehlt es sich, auch:

im Landhausviertel das Errichten von „Mehrfamilien-

häusern" zu gestatten, an diese Erlaubnis aber Be-

dingungen zu knüpfen, die nicht nur die Landhausgebiete

vor dem Eindringen „verschämter Mietkasernen
"

schützen, sondern auch den Bewohnern der Mehrfamilien-

häuser die Erfüllung aller Ansprüche sichern, welche der

hochgebildete, wohlhabende Städter an das Wohlbefin-

den, das Wohlbehagen und die Augenweide seiner Familie

zu stellen berechtigt ist.

Weiter dürfte es angezeigt sein, in den Außengebieten

der Städte und in ihren Vororten die Geschoßzahl und
Wohnungszahl solcher Mehrfamilienhäuser so weit zu

beschränken, wie die wirtschaftlichen Verhältnisse es

zulassen und die örtlichen Gepflogenheiten es als zweck-

mäßig erscheinen lassen. Für die Mehrzahl der größeren

Städte wird die Zahl von drei Wohnungen in drei Voll-

geschossen nicht unterschritten werden dürfen, um die

Kosten des Wohnens trotz Darbietung eines großen

Komforts in angemessener Höhe zu halten, aber aucli

nicht überschritten zu werden brauchen, weil diese

Überschreitung kaum eine Verbesserung der Rente des

Anlagekapitals hervorrufen würde. So mietet z. B. der

wohlhabende Hannoveraner nur ungern eine Wohnung
in Häusern, die sechs Wohnungen in drei Vollgeschossen

enthalten, und es ist für ihn das Beziehen eines dritten

Obergeschosses so gut wie ausgeschlossen. Dieses.

Geschoß pflegt daher dort im vornehmen Haus eine so

niedere Miete zu erzielen, daß sie kaum die Kosten ihrer

Herstellung, Ausstattung und Instandhaltung deckt,

geschweige denn die Gesamtrente zu verbessern ver-
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möchte. Das gleiche gilt von den DachgeschoßWoh-
nungen in solchen Häusern.

Im allgemeinen erzielt man dort mit dem geringeren

Anlagekapital des Dreifamilienhauses die günstigste

Rente, weil seine Wohnungen schon ihrer geringen Zahl

wegen bevorzugt werden und ihnen ausreichend Neben-

räume im Keller und Dachgeschoß zugefügt werden

können. Da die Wohnung im Dreifamilienhaus preis-

werter auszufallen pflegt als im Einfamilienhaus oder

im Zweifamilienhaus, so vermag die Förderung des

Dreifamilienhauses vielerorts zur wirksamen Bekämpfung
der „Mietkasernen

4
' zu dienen 1

). Sie sei für diesen

Zweck auf das wärmste empfohlen. Für die Neusied-

lungen der mäßig großen und kleinen Städte, Kurorte

u. dergl. wird das Dreifamilienhaus bereits allgemein als

obere, noch zulässige Grenze bezeichnet werden dürfen,

deren Überschreitung höchstens und ausschließlich für

das Kleinwohnungshaus erforderlich ist, um den wirt-

schaftlichen Ansprüchen gerecht zu werden.

B. Die Bürgerwohnung.

Die breite Schicht des deutschen Volkes, deren Ein-

nahmen zur Bestreitung der Lebenshaltung eben aus-

reichen, kann in den größeren Städten nur selten die

Wohnung im Einfamilienhaus bestreiten. Wo dies an-

geht, z. B. in Bremen und in manchen Städten des Rhein-

landes, pflegt es erforderlich zu sein, das Errichten

solcher Eigenheime in geschlossener Zeile oder in größeren

*) Bis zu welcher Miethöhe diese Sachlage zutreffend bleibt, ist örtlich

verschieden. In der Stadt Hannover gilt sie bereits für Wohnungen mit

mehr als 1200 Mk. Mieterträgnis. Doch entscheidet dort für Wohnungen
im Mietwerte zwischen 1200 und 1500 Mk. die Lage und Ausstattung des

Hauses noch ebensosehr wie die Zahl der Wohnungen im Hause. Bin sorg-

fältiges Studium der örtlichen Verhältnisse bildet daher eine unerläßliche

Orundlage für den Erlaß entsprechender Bauordnungsbestimmungen.
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Gruppen zu gestatten. Stets ist es notwendig, bestimmte

Abschnitte oder Gebiete der Neusiedlungen für diesen

Zweck vorzubehalten, dem Errichten der Eigenheime

aber jede nur denkbare Erleichterung durch die Bau-

ordnung zu verschaffen 1
). Das holländische Haus

lehrt uns, wie weit man in Hinsicht auf leichte Bauweise

der Eigenheime gehen darf, ohne Nachteile technischer

oder hygienischer Art hervorzurufen. Sache des Archi-

tekten ist es, den Einzelfall auf das gründlichste zu

durchdenken und Ansprüche des Bauherrn an die Raum-
zahl, Raumgröße und die Außengestaltung des Hauses

zurückzuweisen, welche mit dessen Einkommen unver-

einbar erscheinen. Ausschließlich durch weise Be-

schränkung auf das Erreichbare läßt sich die durchaus

erwünschte Möglichkeit zurückgewinnen, eine verhältnis-

mäßig breite Bevölkerungsschicht im Eigenheim unter-

zubringen. Denn gerade die preiswerte ,,Stockwerk

-

wohnung 4

6

zeigt gegenwärtig nur selten diejenige Höhe
der Wohnform, welche für die Mehrzahl der gebildeten

Städter ihrem Kulturstande und ihren Lebensgepflogen-

heiten nach angemessen wäre, während auch das be-

scheidene Einfamilienhaus sie bietet. Leider sind die

Bestrebungen, das Wohnen im Eigenheim allen irgend

auskömmlich gestellten Bürgern wieder zu ermöglichen,

bislang von einem belangreichen Erfolg nicht gekrönt

worden. Infolgedessen ist es notwendig, nach weiteren

Mitteln zur Erhöhung der Wohnform Umschau zu halten.

Das Miethaus zeigt eine Reihe von Mängeln. Der
wesentlichste beruht darauf, daß es zur Handelsware

herabgesunken ist; nicht mehr seiner selbst willen er-

richtet wird, sondern in der Mehrzahl der Fälle mit tun-

!) Eingehender ist dieser Gegenstand in Heft 348 der Sammlung
Göschen behandelt worden.
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liehst geringem Anlagekapital hohen Verkaufsgewinn

erzielen lassen soll. Diesem Mißstand gesellt sich das

ungünstige Verhältnis des Mieters zu seiner Wohnung,
welches entsteht, weil es nicht in seinem Belieben liegt,

dauernd ihr Inhaber zu sein, sondern er jederzeit durch

eine Kündigung oder eine ihm unerschwingliche Steige-

rung des Mietzinses aus ihr vertrieben werden kann.

Der Mieter hat daher nur selten ein Interesse daran, zur

Verbesserung der Wohnung beizutragen oder ihren

Bestand mit vollster Schonung zu behandeln. Fast

immer fehlt ihm ferner die Möglichkeit, auf die Grund -

plananordnung, die Bauart, die Ausstattung und den

Komfort der Wohnung einzuwirken. Ein weiterer

Mangel entsteht oft durch den ständigen Wechsel der

Mitbewohner des Hauses und die etwaigen Unterschiede

in ihrer Bildungsstufe und ihren Lebensgewohnheiten,

welche ein freundnachbarliches Einvernehmen nicht

immer aufkommen lassen und diejenige Rücksichtnahme

damit auszuschließen pflegen, welche im Miethause

gängiger Bauart, namentlich in allen Krankheitsfällen

durchaus erforderlich ist. Auch ist das Verhältnis häufig

kein für beide Teile erfreuliches, welches zwischen Wirt

und Mieter besteht. Je nach der Lage des Wohnungs-

marktes ist bald der Wirt, bald der Mieter der benach-

teiligte. Häufig finden die bestgesinnten Hauswirte

keine „guten" Mieter und umgekehrt. Vielfach ent-

spricht die Grundplananordnung den Wünschen des

Mieters von vornherein wenig, während die ungenügende

Auswahl in geeigneter Stadtlage ihn zum Zugreifen

zwingt. Endlich ruft der ungünstige Zustand der

Wohnungseinrichtungen, z. B. der Heizungsanlagen,

Nachteile hervor, die man erst nach dem Beziehen der

Wohnung beurteilen kann, oder es läßt die starke Durch-
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lässigkeit der Wände für Wärme und Feuchtigkeit, der

Decken für Geräusch Wohlbehagen nicht aufkommen.

Alle diese Nachteile würden mit einem Schlage auf-

gehoben werden können, wenn es gelänge, künftig jeden

Mieter so lange zum Inhaber seiner Wohnung zu machen,

wie er sie im Besitz zu behalten wünscht, und Miet-

steigerungen ganz auszuschließen. Hängt es allein vom
eigenen Willen ab, ob man die Wohnung dauernd inne-

haben will, fühlt man sich wohl in ihr, entspricht ihre

Grundplangestaltung, Bauart, Ausstattung und Ein-

richtung den eigenen Wünschen und Gepflogenheiten,

dann ist man gern geneigt, etwaige kleine Mängel selbst

zu beheben, die Ausstattung der Räume nach und nach

derart zu vervollkommnen, daß die Familie volles Behagen

in der Wohnung findet
;
Einrichtungen in Haus, Hof und

Garten zu treffen, die das Wohlbefinden erhöhen; die

Wohnung zu schonen, den Garten pflegen zu helfen.

Ist dieses aber erzielt, dann besitzt man ein Heim im

tieferen Sinne des Wortes, wenn es auch kein Eigenheim

und kein vom Wohnungsinhaber allein bewohntes

Haus ist.

Dieses Ziel ist dadurch zu erreichen, daß in den

Kreisen der Bürger und Beamten Mietergenossen-
schaften sich bilden, um das Errichten und die Ver-

waltung .der Wohnhäuser in die Hand zu nehmen.

Damit würde zugleich ein Weg betreten werden, der zur

Gesundung des Wohnwesens der Städte führt, weil das

Wohnhaus aufhört, Handelsware zu sein, alle mit der

ungesunden Form der Bauunternehmung verbundenen

Mißstände aufhören, ja sogar dem Baulandwucher in

kraftvoller Weise gesteuert werden würde. Denn die

Träger der ungesunden Bauunternehmung, die mittel-

losen, fachlich nicht oder ungenügend ausgebildeten
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Unternehmer, sind zugleich die Hauptstützen des Grund-
stückwuchers, weil sie das Bauland zu jedem Preis er-

werben — wenn auch selten bezahlen. Die Erfolge der
Arbeiter-Baugenossenschaften ermutigen zum Betreten

des gleichen Weges durch die Beamten und Bürger, und
es ist zu hoffen, daß deren Mietervereinen die gleiche

Unterstützung zuteil wird, welche jene gefunden haben.

Denn die eben oder ungenügend auskömmlich gestellten

Bürger und Beamten bedürfen gegenwärtig einer solchen

Unterstützung zur Erzielung einer in jeder Kichtung
gesunden Wohnform mindestens im gleichen Maße wie

die Lohnarbeiter, von denen ein großer Teil eine der

Gesellschaft feindliche Stellung einnimmt, während die

letztere auf den Schultern des wirtschaftlichen Mittel-

standes eine wesentliche Stütze findet. In den Be-

amten-Bauvereinen sind die ersten Vorläufer
einer solchen Bewegung zu sehen. Bei ihr wird es sich

in der Regel um die Bildung von Vereinen mit gemein-

samem und dauerndem Besitz handeln. Nur solche

Vereine, welche das Errichten von Einfamilienhäusern

zum Ziel nehmen, tun gut, diese allmählich in den Besitz

ihrer Mitglieder übergehen zu lassen. Durch den gemein-

samen Besitz wird erreicht, daß jede ungesunde Aus-

nützung der Grundstücke ausgeschlossen bleibt, Licht

und Luft in Fülle und Reinheit, sowie Augenweide jeder

Wohnung dauernd gesichert sind. Ein wirtschaftlicher

Vorzug besteht darin, daß dem Wohnungsinhaber weder

Schwierigkeiten aus der Hausverwaltung erwachsen,

noch Verluste drohen, sobald Todesfall, Fortzug, Ver-

setzung u. a. den Wechsel des Wohnsitzes erforderlich

machen, weil jedem Mitgliede das Recht des Austritts

aus dem Verein und der Kündigung von geleisteten Zu-

schüssen freisteht. Der Eigenbesitz eines Hauses kann
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in solchen Fällen Schwierigkeiten bereiten oder Verluste

herbeiführen.

Für die Mietervereine der Bürger und Beamten ist

es nicht notwendig, große Genossenschaften zu gründen,

obgleich diese für den Ankauf und die Aufteilung des

Baulandes wie für das Errichten der Häuser die gün-

stigsten Bedingungen bieten. Es wird sich für Groß-

städte mehr empfehlen, eine Reihe von Einzelgenossen-

schaften zu bilden, deren jede nur so viele Mitglieder

zählt, als für den weiter unten darzulegenden Zweck
erforderlich ist. Unter sich müssen die Einzelvereine

aber so weit in Zusammenhang stehen, daß gemeinsame
Geländeankäufe und Aufteilungen ausgeführt, größere

Abschlüsse für die Lieferung von Baustoffen und die

Herstellung von Bauarbeiten getroffen, die gesammelten

Erfahrungen ausgetauscht, die Baupläne verbessert,

besondere Errungenschaften zum Gemeingut gemacht
werden können. Ferner sollen sämtliche Mietervereine

sich gegenseitig fördern und unterstützen, wenn es gilt,

durch Eingaben ungünstige Bestimmungen der Bau-
ordnungen oder Geländeaufteilungen des städtischen

Bebauungsplans zu ändern, Steuerermäßigungen zu er-

zielen, Hypotheken mit niederem Zinsfuß zu erhalten u. a.

Von großem Nutzen ist es, wenn die Mitglieder einer

Einzelgenossenschaft unter annähernd gleichen Lebens-

bedingungen stehen, ähnliche Lebensgewohnheiten
haben, ähnliche Lebensansprüche stellen. Denn sie

sind dann von vornherein in Hinsicht der Gestaltung
von Haus, Hof und Garten des nötigen Einvernehmens
sicher. Für ein freundnachbarliches Zusammenleben oder
doch eine ausreichende gegenseitige Rücksichtnahme der
Bewohner des gleichen Hauses und der Nachbarn bietet

eine solche Gleichstellung ebenfalls die beste Gewähr.
Nußbaum, Die Hygiene des Wohnungswesens. 2
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Das wichtigste Ziel jeder Einzelgenossenschaft
ist meines Erachtens der Erwerb eines ganzen Baublocks,
d. h. eines rings von Straßen begrenzten Geländeab-
schnitts. Nur hierdurch gelingt es, die Ansprüche an
Licht, Luft, Kuhe und einen das Auge erfreuenden

Ausblick zu befriedigen, ohne mit dem Bauland ver-

schwenderisch umgehen zu müssen, weil durch das

Zusammenlegen aller Höfe ein freies Blockinnere bleibt,

das entweder als gemeinsamer Park ausgebildet oder in

Einzelgärten geteilt werden kann. Selbst dort, wo hohe
Baulandpreise dazu zwingen, die geschlossene Bauweise
zu wählen und die Tiefe des Blockparks oder der Einzel-

gärten auf das für den rückwärtigen Gebäudeabstand
erforderliche Mindestmaß einzuschränken, bleibt ihre

Wirkung eine für Wohlbefinden und Wohlbehagen
bedeutungsvolle. Der vor dem Verkehrsgeräusch und
Verkehrsstaub geschützte Park erfreut das Auge, bietet

im Sommer Kühlung, verbessert die Reinheit und den

Wärmegrad der Luft, führt ihr Blütenduft zu, gewährt

einen angenehmen Aufenthalt im Freien wie auf den

Terrassen, Altanen und in den Lauben. Auch in Hin-

sicht auf die sonstige Ausnützung des verfügbaren Bau-

landes, die Grundrißgestaltung und Höhenentwicklung

der Häuser bietet das gemeinsame Planen zur Umbauung
eines ganzen Blocks die günstigsten Bedingungen.

Will man z. B. in einem Block von verhältnismäßig

geringer Tiefe große Wohnungen mit schmaler Front

gewinnen, dann geht dieses ohne Nachteil an, sobald

man nur wenige Wohngeschosse übereinander anordnet.

Handelt es sich dagegen um kleinere Wohnungen oder

um solche mit breiter ^Front, dann lassen sich mehr

Wohngeschosse anwenden, ohne auf einen ausreichenden

Lichteinfall verzichten zu müssen. Endlich hat man
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es in der Hand, Geschäfte oder Gewerbebetriebe vom
Baublock fernzuhalten, falls Störungen oder Benach-

teiligungen irgendwelcher Art von ihnen zu gewärtigen

sind. Jedenfalls können die wesentlichsten der gegen-

wärtig bestehenden Mängel des bürgerlichen Wohnwesens
durch die Bildung zahlreicher Mietervereine und ihren

innigen Zusammenschluß zu einem Mieterverbande

behoben werden. Erfolgen sie nicht, dann wird stets

nur ein Teil der Mißstände sich beseitigen lassen, indem

weitgehende Bauordnungsbestimmungen zur Gesundung
des Wohnwesens erlassen werden. Aber sie rufen die

Gefahr wach, daß durch ihre Erfüllung die Kosten der

Wohnung sich erhöhen und so die Verbesserungen den

wirtschaftlich schwächeren Teilen des Mittelstandes

nicht zuteil werden.

C. Die Kleinwohnung.

An der Verbesserung und der Preiswerthaltung

der Kleinwohnungen wird seit einer Reihe von Jahr-

zehnten mit Erfolg gearbeitet. Aber die Zahl der bisher

von Werksverwaltungen, gemeinnützigen Vereinen,

Genossenschaften u. dgl. geschaffenen Kleinwohnungen
ist dennoch eine im Verhältnis zum Bedarf geringe

geblieben, während das Bedürfnis nach Kleinwohnungen
seit dem Aufblühen der Industrie um die Mitte des neun-

zehnten Jahrhunderts in fast stetem Wachsen begriffen

gewesen ist. Zwar haben der Hochgang und das Nach-
lassen des Geschäftslebens Schwankungen im Bedarf

an Kleinwohnungen hervortreten lassen, stets aber hat

die Nachfrage nach ihnen annähernd gleichen Schritt

gehalten mit der Zunahme der Volkszahl der Städte.

Die Beschaffung von Kleinwohnungen in einer der

Nachfrage entsprechenden Zahl muß daher als ein volks-

2*
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wirtschaftliches Erfordernis betrachtet werden, dem
man bisher nicht allerorts entsprochen hat, wodurch
Wohnungsüberfüllung, Wohnungsnot und Wohnungs-
elend entstanden. Die Verbreitung vieler Volks-

krankheiten, namentlich der Tuberkulose, ist mit
ihnen verbunden. Die hygienischen Interessen sind

demnach mit diesem volkswirtschaftlichen Erfordernis

eng verknüpft. Der wesentlichste Teil jener Aufgabe
fällt in den Städten der Bauunternehmung zu, weil die

Inhaber von Kleinwohnungen nicht kapitalkräftig genug

zu ihrer Lösung sind. Die Bauunternehmung ist aber

im allgemeinen nicht geneigt, jene Aufgabe zu erfüllen,

weil die Verwaltung von Kleinwohnungen mit Schwierig-

keiten, Verdruß und Verlusten verknüpft zu sein pflegt.

Daher bedarf sie einer wirksamen Anregung durch Ver-

günstigungen in den Bestimmungen der Bauordnungen,

die zugleich den gemeinnützigen Bauvereinen ihre segen-

bringende Tätigkeit ganz wesentlich zu erleichtern

vermögen 1
).

Bedeutungsvoll wäre es ferner, wenn es nach und nach

gelingen würde, die Inhaber der von der Bauunter-

nehmung geschaffenen Wohnungen zu Mietervereinen

zu verbinden, um ihnen die Verwaltung der Häuser oder

ganzer Gebäudegruppen zu übertragen. Denn es würde

dann aus dem Mieter ein Mitbesitzer der Wohnung und
so in ihm diejenige Anteilnahme an ihr erweckt, welche

heute fehlt. Gerade dieses Fehlen schafft die oben-

genannten Mißstände, welche das Haupthindernis für

die Großunternehmung bilden, an das Errichten einer

ausreichenden Zahl von Kleinwohnungen heranzutreten.

Mit der Besprechung der übrigen Wege zur Be-

J
) Eingehend ist dieser Gegenstand in Heft 348 der Sammlung

Göschen behandelt worden.
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Schaffung von Kleinwohnungen soll ein kurzer Über-

blick über das bislang Versuchte und Erreichte ver-

bunden werden.

Am tatkräftigsten und erfolgreichsten sind die-

jenigen großen staatlichen und privaten Werke
vorgegangen, welche in der Umgebung der Großstädte,

in kleinen Orten oder völlig abgesondert, ein eigenes

Gemeinwesen bildend, gelegen sind. In richtiger Er-

kenntnis des eigenen Vorteils bieten sie vielfach ihren

Angestellten und Arbeitnehmern die Wohnung zu

niederem Preis als einen Teil des Gehalts oder Lohns.

Im allgemeinen hat sich dabei das Imbesitzbehalten

der Wohnungen durch den Arbeitgeber bewährt. Eine

Entäußerung der Wohnungen an die Arbeitnehmer hat

in der Mehrzahl der Fälle dahin geführt, daß sie ihrem

ursprünglichen Zwecke entzogen wurden, indem ihre

nunmehrigen Besitzer anderweite Beschäftigung an-

nahmen.

Hierdurch entsteht dem Wohnungsersteller nicht

nur die unwillkommene Aufgabe, stets von neuem für

geeignete Unterkunft seiner Beschäftigten Sorge tragen

zu müssen, sondern auch die Gefahr, daß mit der Zeit

brauchbares Bauland in der Nähe des Werkes nicht mehr
zu finden ist oder zu einem hohen Preise beschafft werden
muß. Ausschließlich dort, wo ein einzelnes Werk fern

von anderen Arbeitsgelegenheiten errichtet wird oder

eine durchaus seßhafte Bevölkerung seit einer Reihe

von Jahren im Dienste einer bestimmten Industrie, z. B.

des Bergbaues oder der Forstwirtschaft, steht, bietet sich

Gelegenheit, die Grundstücke und Gebäude ganz in den
Besitz ihrer Bewohner übergehen zu lassen oder sie

ihnen in Erbpacht zu überlassen, ohne das Eintreten

solcher oder ähnlicher Mißstände befürchten zu müssen. —
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In diesen Fällen stellt der Arbeitgeber teils die Ge-

bäude selbst her, teils bietet er den Baulustigen nur das

Bauland zu Selbstkostenpreis, teils gewährt er ihnen Bau-
vorschüsse und Bauprämien, welche unverzinst bleiben

oder niedrig verzinst werden und allmählich getilgt werden
können. Zumeist werden die Verzinsung und Tilgung

durch Lohnabzüge gedeckt, bisweilen unterbleiben sie

ganz, indem die für sie zu zahlende Summe an die Stelle

einer Lohnerhöhung tritt.

Mit diesem Vorgehen bezweckt man außer der Dar-

bietung von brauchbaren, gesunden Wohnungen haupt-

sächlich die Seßhaftmachung der Lohnarbeiter
und -handwerker, um in ihnen ein Interesse an der

Staatserhaltung zu erwecken. So folgerichtig und schön

dieser Gedanke ist, so segenbringend er in sozialer Hin-

sicht zu wirken vermag, so wenig verträgt er sich im
allgemeinen mit dem Zweck der Bereicherung des Klein-

wohnungsmarktes. Nur in wenigen Fällen lassen diese

beiden Gesichtspunkte sich gleichzeitig erfüllen. In

Orten mit erheblich wachsender Bevölkerungszahl pflegen

das Grundstück und Haus bald ihrem ursprünglichen

Zweck entzogen zu werden, vielfach dabei dem Klein-

wohnungsmarkte verloren zu gehen. Jedenfalls sind

folgende Vorsichtsmaßregeln erforderlich , um diese

mit öffentlichen Mitteln oder mit Geldern, die im
Sinne der Volkswohlfahrt geopfert werden, errichteten

Heimstätten nicht Zwecken zuzuführen, welche durchaus

nicht im Sinne ihres Erstellers liegen, vielfach das Gegen-

teil von dem hervorgerufen haben, was er angestrebt

hatte : Erstens ist von seiten der Werksverwaltung durch

strenge Überwachung der Plangestaltung und der Aus-

führung des Wohnhauses wie seiner Einrichtung und

Ausstattung Sorge zu tragen, daß der Arbeitnehmer
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weder durch den Bau sein wirtschaftliches Können über-

schreitet und dadurch dem Verlust seiner in das Haus
gesteckten Ersparnisse sich aussetzt, noch durch Sparen

am unrechten Ort eine der Gesundheit unzuträgliche

Anlage entsteht.

Zweitens ist vor der Bewilligung von Bauland wie

von Bauprämien, Bauvorschüssen u. dgl. mit Sicher-

heit zu ermitteln, ob der betreffende Arbeitnehmer einer

solchen Unternehmung überhaupt gewachsen ist, ob

für ihn ferner die Seßhaftmachung durchführbar er-

scheint. Namentlich ist festzustellen, ob der Arbeit-

nehmer dauernde Beschäftigung haben wird oder ob

zeitweiser Mangel an ihr einzutreten vermag, ob er gesund

ist und ob seine Tatkraft ausreichen wird, die zur Seß-

haftmachung erforderlichen Bedingungen zu erfüllen.

Drittens ist zu erwägen, ob die örtlichen Verhältnisse

das Bewohnen von Heimstätten für Leute der betreffen-

den Einkommensstufe überhaupt denkbar erscheinen

lassen.

Viertens ist das Vorkaufsrecht bei der etwaigen

Veräußerung des Grundstücks für das Werk sicherzu-

stellen und sind Vereinbarungen für dessen Rücknahme
oder Übernahme beim Fortzug oder beim Eintreten der

Erwerbsunfähigkeit und im Todesfalle des Arbeitnehmers

von vornherein zu treffen, damit Schädigungen für

keinen der beiden Teile zu entstehen vermögen.

Das hie und da versuchte Errichten größerer
Gebäude mit mehr als zwei Wohnungen behufs
Seßhaftmachung der Arbeitnehmer hat sich

nicht bewährt. Wohl ist es zumeist gelungen, die

Einkommensverhältnisse des zum Hausbesitzer ge-

machten Mannes wesentlich zu verbessern, aber es wurde
dieser Erfolg in der Regel erreicht durch die rücksichts-
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lose Ausbeutung der Mieter oder Aftermieter. Aus den
Arbeitnehmern schafft man Wohnungswucherer, aus

der Heimstätte wird ein übervölkertes Miethaus. Beides

kann nicht im Sinne der WerksVerwaltungen liegen.

Die Seßhaftmachung sollte daher auf eigent-
liche Heimstätten für ein bis zwei Familien
beschränkt werden und sie wird in der Regel nur
angehen für Monteure, Vorarbeiter, Werkführer, Former,

gelernte Handwerker und andere besser gelohnte Leute.

— Der eigentliche Lohnarbeiter ist im allgemeinen weder

wirtschaftlich ausreichend kräftig, noch pflegt er die

Geistesschulung und die Fähigkeiten zu besitzen, welche

zur Seßhaftmachung erforderlich sind. Nur zu oft

zwingen ihn ungünstige Verdienstverhältnisse zu Zeiten

des Niederganges der Gewerbtätigkeit zum Wechseln

der Arbeitsstätte.

Die Mietwohnung bildet daher für den
eigentlichen Lohnarbeiter in der Regel die

richtigere, seinen Lebensgewohnheiten und
Verhältnissen angepaßte Wohnweise. Durch
die Darbietung einer entsprechend geräumigen, gut

angelegten und ausgestatteten Mietwohnung zu einem

der Höhe seines Einkommens angemessenen Preis wird

die wirtschaftliche Lage des Lohnarbeiters stets ver-

bessert und meist zu einer günstigen gestaltet. Für die

Mehrzahl aller Werksverwaltungen empfiehlt sich daher

die Erstellung von Mietwohnungen für ihre Lohnarbeiter

in ausreichender Zahl und wechselnder Größe, während

das Schaffen von Heimstätten nur für den besser gestell-

ten Teil ihrer Beschäftigten geraten erscheint.

Die Verwaltung der Mietwohnungen kann

durch das Werk erfolgen, pflegt dann aber manchen

Verdruß und Verlust im Gefolge zu haben und schreckt
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insofern manche Arbeitnehmer ab, Mieter des Werks

zu werden, weil die Arbeitskündigung die sofortige Woh-
nungskündigung im Gefolge hat. Daher ist es ebenfalls

richtiger, unter den Arbeitnehmern jedes Werks eine

Mieter ge nossenschaft zu gründen, in deren Besitz

allmählich die vom Werk erstellten Wohnungen über-

gehen, ohne von ihr veräußert werden zu dürfen. Die

Genossenschaft darf nur Mitglieder aufnehmen, welche

Arbeitnehmer des Werks sind. Nach der etwaigen

Arbeitskündigung scheiden die Leute unter Einhaltung

entsprechender Fristen aus dem Mieterverein in einer

Form aus, welche Härten oder Nachteile weder für sie,

noch für die bleibenden Mitglieder hervorzurufen vermag.

Innerhalb volkreicher Städte hat ein derartiges Vor-

gehen der Werksverwaltungen selten vollen Erfolg

gehabt. Die Arbeitnehmer treten dort nur ungern in

ein Mietverhältnis zum Arbeitgeber, da Wohnungs-

verlust und Umzugskosten dann gleichzeitig mit der

Arbeitskündigung ihm drohen und er für diese volle

Freiheit sich zu bewahren bestrebt ist.

Selbst dasVorgehen einzelner Stadtverwaltungen,
ihren Arbeitnehmern Wohnungen darzubieten, hat nicht

immer— man darf wohl sagen, sogar nur ausnahmsweise
— den gewünschten Erfolg gehabt : trotz des verhältnis-

mäßig niederen Preises hält es oft schwer, die Wohnungen
zu vermieten; Wohnungsverwüstungen, Mietausfälle

und andere Verluste sind zu gewärtigen. Namentlich

aber halten die notwendige strenge Handhabung der

Hausordnung und das Verbot oder die Beschränkung

der Aftermiete die Leute von der Wahl derartiger Woh-
nungen ab.

Gleich ungünstige Erfahrungen sind von der Mehr-

zahl der gemeinnützigen Baugesellschaften ge-
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sammelt, welche das Erstellen und Vermieten von
Stockwerkswohnungen sich zur Aufgabe ge-

macht haben 1
).

Da für die Mieter der gemeinnützigen Baugesell-

schaften nicht immer Grund für eine tiefergehende

Anteilnahme an ihren Wohnungen vorhanden ist und
irgendwelche Beziehungen zwischen Wirt und Mieter

sich nur selten entwickeln, so lohnen sie ihren Wohl-
tätern nicht selten mit Undank, indem sie die Wohnung
in einen schlechten Zustand versetzen oder dieselbe

ohne Entrichtung der Miete heimlich verlassen. Die

Mietausfälle und hohen Wiederherstellungskosten haben
häufig eine beiderseits unerwünschte Erhöhung des

Mietpreises erforderlich gemacht und die Gesellschaften

vom weiteren Wohnungserstellen abgeschreckt.

Es kommt erschwerend hinzu, daß das Betriebs-

kapital der gemeinnützigen Gesellschaften meist nur ein

bescheidenes ist. Wenn auch das Beleihen der fertig-

gestellten Gebäude in der Regel unter günstigen Be-

dingungen erfolgt und ihnen einen großen Teil dieses

Kapitals zurückgibt, so geht es doch kaum an, daß die

Gesellschaften die von ihnen erstellten Gebäude dauernd

im Besitze behalten. Sie werden vielmehr deren rasche

Veräußerung zu Bedingungen anstreben müssen, die

ihnen das gesamte hineingesteckte Kapital zurückgeben,

um eine dauernd erfolgreiche und nutzbringende Tätig-

keit überhaupt entwickeln zu können. Diese Gesell-

schaften können daher wohl an der Bereicherung des

Wohnungsmarktes mitwirken, nie aber auch Sorge

tragen, daß ihre Gebäude dauernd dem Zwecke erhalten

J
) Dagegen finden die gemeinnützigen Gesellschaften, welche die Seß-

haftmachung als Hauptziel verfolgen , nur an den Stadträndern und in den

Vororten hierzu Gelegenheit, und unter den Angesiedelten pflegen nur

wenige Lohnarbeiter zu sein.



C. Die Kleinwohnung. 27

bleiben, dem zu dienen sie bestimmt sind, und vermögen

die Preise der Kleinwohnungen außer durch jene Be-

reicherung des Angebots nicht zu beeinflussen. — Um
letzteres erreichen zu können, ist es auch für die gemein-

nützigen Baugesellschaften geraten, die erstellten Häuser

zum Selbstkostenpreis an Mietergenossenschaften zu

veräußern oder diesen die Verwaltung unter der Be-

dingung des allmählichen Abzahlens zu übertragen. —
Gelingt ihnen dieses, dann vermögen sie mit mäßigem

Betriebskapital eine dauernd segensreiche Tätigkeit

zu entfalten, den Umfang derselben durch Vergrößerung

ihrer Mitgliederzahl allmählich zu steigern, während

bislang vielfach durch Festlegen eines wesentlichen

Teils des verfügbaren Kapitals das Gegenteil erfolgt ist.

Den Weg, von vornherein eine tiefgehende Anteil-

nahme der Mieter an ihrer Wohnung zu erwecken,

haben diejenigen Arbeiter-Baugenossenschaften
beschritten, welche Stockwerkswohnungen zu dem aus-

gesprochenen Zwecke errichten, sie dauernd im Besitz

zu behalten. Der Hannoversche Spar- und Bau-
verein war der erste, der diesen Grundgedanken auf-

gestellt und verfolgt hat. Nach seinem Vorbilde ist

bekanntlich eine stattliche Eeihe ähnlicher Vereine

entstanden, die sämtlich das von vornherein angestrebte

Ziel unentwegt verfolgen und meist mit wirtschaftlichem

Erfolg arbeiten. Diese Vereine, von denen der Berliner

auch in ästhetischer und gesundheitlicher Beziehung

die besten Vorbilder geschaffen hat, vereinigen die

Tätigkeit der Baugesellschaften und der Mietergenossen-

schaften mit derjenigen der Sparkassen, beackern daher

ein so segensreiches Arbeitsfeld, wie es überhaupt nur

irgend gefunden werden kann: das Mitglied wird zu

Zeiten des wirtschaftlichen Hochgangs zum Sparen
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angehalten; es nimmt ferner eine tiefgehende Anteil-

nahme an seiner Wohnung, deren Kündigung nicht

erfolgen kann, solange die Vereinspflichten erfüllt

werden; Steigerung ist ausgeschlossen; der Mieter kann
die Wohnung innehaben, solange sie ihm zusagt; der

Austausch gegen eine geräumigere Wohnung beim
Wachsen der Familie, gegen eine kleinere Wohnung
beim Abnehmen derselben, gegen eine anders gelegene

Wohnung beim Arbeitswechsel ist unschwer durch-

führbar; der Aufgabe der Wohnung beim Fortzug aus
der Stadt steht ebensowenig etwas entgegen als dem
Austritt aus der Genossenschaft. Nachteile wirtschaft-

licher Art sind hierdurch nicht zu gewärtigen. Ander-
seits sichern die Statuten und die Einzahlungen der Mit-

glieder die Genossenschaft vollständig gegen Mietausfälle

wie gegen Wohnungsvernachlässigungen oder gar Ver-

wüstungen; die Miethöhe kann daher in angemessenen
Grenzen sich bewegen und läßt doch eine ausreichend

hohe Verzinsung der Einlagen erzielen.

Zum Gedeihen und Blühen solcher Genossenschaften

ist es jedoch erforderlich, daß gebildete Fachmänner in

ihrem Vorstande oder dem ihrer Verbände sich befinden,

die ausreichende Kenntnis teils in bautechnischer Hin-

sicht, teils in der sachgemäßen Anlage und Verwaltung

des Vereinsvermögens und der Spareinlagen besitzen und
geschickt sind, die vielfältigen Schwierigkeiten zu über-

winden, welche der Geschäftsleitung zu erwachsen pflegen.

Ferner ist es notwendig, daß wohlhabende Männer
Mitglieder dieser Genossenschaften werden, die eine

möglichst große Zahl von Geschäftsanteilen erwerben,

damit die der Wohnung bedürfenden Mitglieder nicht

genötigt sind, viele Jahre auf die Erfüllung ihres Wun-
sches warten zu müssen. Denn das Erstellen einer Klein-
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wohnung beträgt mit Grunderwerb und allen Neben-

kosten im Durchschnitt gegenwärtig kaum unter 2400

Mark, in Orten mit hohen Baulandwerten nicht unter

3000 Mark, während zumeist nur etwa 2
/3

bis 3
/4 dieser

Summe durch Aufnahme von Anleihen gedeckt werden

können. Ehe die wohnungsbedürftigen Mitglieder aber

600 bis 1000 Mark durch Einlagen zu zahlen vermögen,

pflegen Jahre zu vergehen. Je mehr Geschäftsanteile

in Händen von Mitgliedern sind, die einer Wohnung
nicht bedürfen, um so rascher wird dagegen die Genossen-

schaft das Wohnungserfordernis zu decken vermögen,

und diese Sachlage wird auf die Zahl der neueintretenden

Mitglieder den günstigsten Einfluß üben.

Weitere Förderung sollte den Baugenossen-
schaften dadurch zuteil werden, daß der Fis-

kus, die Städte oder Wohlfahrtsvereine ihnen
Bauland zu tunlichst niederem Preis zur Ver-
fügung stellen oder fertige Häuser zu Selbst-
kostenpreis ihnen abtreten.

Sowohl der Staat wie die Städte und Vereine sind in

der Lage, frühzeitig und im großen Umfange Baugelände

zu erwerben, während den Arbeiter-Baugenossenschaften

selten die hierzu erforderlichen Geldmittel zu Gebote

stehen dürften. Sie sind daher gegenwärtig in der Eegel

genötigt, die bereits „baufertigen" Grundstücke zu

erwerben und für sie Preise zu zahlen, die für den vor-

liegenden Zweck als zu hoch bezeichnet werden müssen,

daher eine zu weitgehende Ausnützung des Baulandes

erzwingen, als für die gesunde und ansprechende Aus-

bildung der Ansiedlung gut ist.

Gelände, welches zur Kleinwohnungserstellung (im

größeren Maßstabe) dienen soll, muß bereits lange zuvor

erworben werden, ehe die Bebauung die betreffende
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Gegend erreicht. Allerdings ist die Verzinsung des An-
lagekapitals für diesen Zeitraum, soweit sie durch land-

wirtschaftliche Ausnützung des Geländes nicht gedeckt
wird, dann dem ursprünglichen Preis hinzuzurechnen, und
es gesellen sich ihm die Kosten für das Straßenland und
die Straßenherstellung samt den erforderlichen Leitungs-

netzen, ehe die Grundstücke bebauungsfähig werden.

Dennoch bleiben diese Gesamtkosten niedriger, als wenn
der Unternehmergewinn bezahlt werden muß, welcher

oft das Vielfache der aufgewendeten Gesamtsumme be-

trägt. Daher ist es meines Erachtens eine unabweisbare

Pflicht des Staates und der Städte, die Baugenossen-

schaften und andere gemeinnützige Vereine des Zwanges
zu entheben, derartige Unternehmergewinne zahlen zu

müssen. Das Volkswohl im weitesten Sinne stellt diese

Pflicht und es leidet nach den verschiedensten Eichtungen
'

durch ihre Nichterfüllung. Die Wohnungsnot,^unter der

vielerorts zahlreiche wirtschaftlich ungünstig gestellte

Bürger seit einem Menschenalter leiden, ist in erster Linie,

wenn nicht einzig, dem übermäßigen Gewinn der Grund-

stücksunternehmer zuzuschreiben. Will man jene Not
beheben, dann muß Sorge getragen werden, daß alles

der Kleinwohnungserstellung dienende Bauland frei von

dieser Auswucherung bleibt.

Auch dasHergeben solchen Baulandes inErb-
pacht kann von günstigem Einfluß auf das Erstellen

der Kleinwohnungen werden; einige Städte sind bereits

in dieser Richtung vorgegangen. Ebenso richtig und von

rascherem Erfolg dürfte es sein, wenn die Städte das in

Erbpacht zu vergebende Gelände selbst mit
Kleinwohnungshäusern besetzen und diese

an Mietergenossenschaften auf lange Zeiträume

verpachten würden. Es entsteht dann für keinen der
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Teile ein Eisiko. Denn die Pachtfrist und der Pacht-

schilling können in ein derartiges Verhältnis zueinander

gebracht werden, daß am Schluß der Pachtzeit die An-

lagekosten für die Gebäude ganz oder ausreichend getilgt

sind, ohne eine fühlbare Belastung der Mieter hervor-

zurufen. Bei einer etwaigen Wiederverpachtung würde

der Mietergenossenschaft das Vorpachtrecht einzuräumen

sein und der Pachtschilling dann entsprechend niedrig

gewählt werden können. Empfehlen dürfte es sich, die

Gebäude vor der Wiederverpachtung gründlich instand

zu setzen, da diese Kosten verzinst und getilgt werden

können, ohne eine im geringsten empfindliche Belastung

des Pächters und damit des Mieters hervorzurufen. Unter

Umständen wird es dabei angehen, die Kosten des Bau-

landes beim Ansatz des Pachtschillings ganz außer Be-

tracht zu lassen, weil das Steigen seines Wertes während

der Pachtfrist die Deckung der Zinsen trägt.

Aus diesen Darlegungen geht bereits hervor, daß der

Gründung von Spar- und Mietervereinen neben
den Spar- und Bauvereinen eine hohe Bedeutung

zukommt. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Ge-

nossenschaft die richtige und günstigste Form
ist zur Verwaltung von Mietgebäuden jedweder
Form und Größe. Nur dadurch, daß aus dem Mieter

der Wohnung ein Wohnungsinhaber wird, entsteht in

ihm diejenige Anteilnahme an ihrer Instandhaltung und

Verbesserung, welche als unbedingtes Erfordernis für die

Erzielung einer ausreichenden Eente bei niederem Miet-

preis bezeichnet werden muß. Weiter trägt zu diesem

Ergebnis der Umstand bei, daß Mietausfälle überhaupt

nicht vorkommen können, weil der Geschäftsanteil des

Wohnungsinhabers höher zu sein pflegt als der Betrag

einer Jahresmiete.



32 I. Abschnitt. Die Bestrebungen des Wohnwesens.

Die Bildung von Wohnungs-Besitzern, welche
während der letzten Jahre mehrfach in Vorschlag ge-

bracht und vereinzelt auch durchgeführt ist, hat für

Kleinwohnungen Bedenken. Es entsteht für den Woh-
nungsbesitzer das gleiche Eisiko wie für den Hausbesitzer.

Namentlich in Zeiten des wirtschaftlichen Niederganges

ist die verlustlose Übergabe der Wohnung an eine andere

Familie in Frage gestellt. Gerade in solcher Zeit sind

aber Lohnarbeiter vielfach zum Ortswechsel gezwungen,

um Verdienst finden zu können, oder geraten sonst in

Lebenslagen, die zur Veräußerung der Wohnung drängen.

Ebenso kann durch Krankheit oder Todesfall des Er-

nährers der Familie der Verkauf der Wohnung zu einem

raschen und unbedingten Erfordernis werden, das dann
gar zu gern ausgenutzt wird, um billig in den Besitz einer

solchen Wohnung zu gelangen. Der Verlust der in der

Wohnung angelegten Ersparnisse würde dann einzu-

treten vermögen.

Die Bestrebungen, den Arbeiter seßhaft zu
machen, haben nur in ländlichen Bezirken und kleineren

Städten zu vollem Erfolg geführt, während es in Groß-

städten trotz redlichen Bemühens nicht gelungen ist und

auch kaum gelingen kann, die Ansiedlung der wirtschaft-

lich schwächsten Volksschichten in Eigenheimen zu

erzielen. Wollen gemeinnützige Gesellschaften und Ge-

nossenschaften dort dennoch diesem Ziele zustreben, dann

werden sie guttun, sich von vornherein an die besser

gestellten Arbeitnehmer, Unterbeamten und Angestellten

zu wenden, deren Einkommen eine solche Wohnform in

den Außengebieten und Vororten der Mittelstädte und

Großstädte durchführbar erscheinen läßt. Die Eigen-

heime müssen diesem Zwecke entsprechend gestaltet

und ausgestattet werden, um den Ansprüchen dieser auf
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etwas höherer Kulturstufe stehenden Leute genügen zu

können. Ob sie aber dauernd ihrem Zwecke dienen oder

auch nur in nennenswerter Weise zur Bereicherung des

Kleinwohnungsmarktes beitragen werden, ist eine Frage,

die nach allen bisherigen Erfahrungen eher verneint als

bejaht werden darf. Mit dem Dehnen der Städte wachsen

die Bodenwerte der einstigen Außengebiete allzusehr.

Dadurch wird die Veräußerung der Eigenheime vorteil-

haft, und der Käufer wird das zu höherem Preis er-

worbene Grundstück nur selten dem ursprünglichen

Zwecke erhalten. Auch hier dürfte das Erstellen der

Eigenheime durch die Stadtverwaltungen und ihr Ver-

geben in Erbpacht eher zu einem dauernden Erfolge

führen können, besonders dann, wenn die Inhaber der

Eigenheime nur das Verzinsen und Tilgen der gesamten

Baukosten zu tragen haben, während das Steigen der

Grundwerte als ausreichende Verzinsung des Baulandes

angesehen wird.

II. Abschnitt.

Die Verbesserung der Grundplangestaltung

des Wohnhauses.

Die Grundplangestaltung des Wohnhauses ist einem

starken Wechsel unterworfen, örtliche Lebensgewohn-
heiten, wirtschaftliche Lebensbedingungen und klima-

tische Einflüsse rufen ihn hervor. Es kann sich daher an
dieser Stelle ausschließlich darum handeln, Verbesse-

rungsvorschläge nach denjenigen Richtungen zu machen,
in welchen gegenwärtig Mängel allgemein herrschen

oder stark verbreitet sind.

Nußbaum, Die Hygiene des Wohnungswesens. 3
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A. Das herrschaftliche Einfamilienhaus. .

Die Grundplangestaltung des deutschen Einfamilien-

hauses hat sich während der zweiten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts nicht allerorts in- vorteilhafter Weise ent-

wickelt, weil es sich gerade in derjenigen Eichtung an
englische Vorbilder angelehnt hat, welche für deutsche

Verhältnisse, namentlich für die der Ebene, wenig passen.

Man verlegte die Wirtschaftsräume in den
Keller. Diese Lage ist eine ebenso ungesunde wie un-

bequeme : eine vollkommene Sicherung der Aufenthalts-

räume des Kellers gegen Feuchtigkeit ist kaum zu er-

reichen, da außer der Erdfeuchtigkeit auch die Schwitz-

wasserbildung aus warmer, in den kühlen Keller ein-

dringender Luft sie hervorruft. Vielfach läßt die Tages-

beleuchtung und die Durchlüftung der Kellerräume eben-

falls zu wünschen übrig. Ihre Lage erschwert der Haus-

frau die Eegelung und Überwachung des Haushalts, den

Dienstboten das Pförtneramt und nötigt beim Betreten

oder Verlassen des Hauses wie beim Verkehr zwischen

ihm und dem Garten zur Benutzung von Freitreppen,

auf denen Glatteisbildung und Niederschläge die Gefahr

des Ausgleitens hervorrufen. Außerdem erzwingt die

Tieflage des Wirtschaftsgeschosses die Hergabe wert-

vollen Platzes im Erdgeschoß für die Eintrittshalle und

ihre Nebenräume, wodurch wieder deren Geräumigkeit

eine unerfreuliche Beschränkung erfährt.

Allerdings bedarf das herrschaftliche Ein-

familienhaus eines Wirtschaftsgeschosses, um
die vielen der Wirtschaftsführung dienenden Räume
günstig unterbringen zu können und sie möglichst voll-

kommen von den Wohngemächern zu trennen. Aber der

Fußboden dieses Geschosses gehört über den Erdboden.

Und zwar sollte nur eine Stufe oder Schwelle die Haus-
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und Hoftüren von ihm trennen, um den Verkehr zwischen
Haus, Straße und Garten zu einem bequemen und gefahr-

losen zu gestalten. Nahe der Haustür hat dann das
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Pförtnerzimmer oder, wo dieses fehlt, die Küche
ihren Platz zu finden, damit zu ihrem Öffnen ein Dienst-

bote rasch und mit geringer Mühe zur Hand sein kann.

Die Halle soll dagegen durch einen Windfang so vom Haus-

eingang und von jenen Räumen getrennt sein, daß man
sie als Aufenthaltsraum benutzen, jeden Botenverkehr

u. dergl. von ihr fernzuhalten vermag. Nahe dem Wind-
fang haben Kleiderablagen und Toiletten ihren

Platz zu finden, während die Haupttreppe an be-

liebiger, aber lichtvoller Stelle von der Halle zu den

Sockelgeschoß Erdgeschoß Obergeschoß Dachgeschoß

Abb. 3. Eingebautes Einfamilienhaus.

Wohngeschossen emporführen kann. Angenehm ist es,

außer sämtlichen Wirtschaftsgelassen einen geräumigen

Gartensaal im Wirtschaftsgeschoß zu besitzen, der im
Zusammenhang mit der Diele steht und gemeinsam mit

ihr dem Sommeraufenthalt zu dienen hat. Denn für ihn

bietet die kühle Lage dieser Käume bedeutsame Vor-

züge im Sinne des Wohlbefindens und Wohlbehagens.

Eine Unterkellerung des Wirtschaftsge-

schossesist nur so weit erforderlich, wie es die Zahl und

Größe der zu gewinnenden Vorratsräume erheischen, da

zum Fernhalten der Feuchtigkeit eine undurchlässige

Herstellung oder Unterbettung des Fußbodens ausreicht.
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Wo es angeht, z. B. beim völlig oder dreiseitig frei-

liegenden Haus, ist ein besonderer Hauseingang für

die Wirtschaftsräume willkommen. In seiner Nähe

soll dann die Nebentreppe gelegen sein, welche sämt-

liche Geschosse des Hauses verbindet, während die

Haupttreppe nur zu den eigentlichen Wohngeschossen

führt. An die Stelle dieser Treppe kann der Personen-

aufzug treten, während der Speisenaufzug nahe der

Küche, am besten im Anrichteraum gelegen sein muß.

Abb. 4. Eingebautes Einfamilienhaus.

Für das kleinere herrschaftliche Einfamilien-
haus bleibt diese Hauptanordnung bestehen. Nur die

Zahl der Wirtschaftsräume verringert sich, die Raum-
bemessungen werden bescheidener, vielerorts fällt die

Nebentreppe fort. An ihrer Stelle führt eine kleine Treppe

von den Wirtschaftsräumen zum Keller. In den Abbil-

dungen 1—4 sind einige vom Verfasser entworfene be-

scheidenere Anlagen dieser Art wiedergegeben, aus

denen die Anordnungen der Eäume sämtlicher Geschosse

ersichtlich sind.
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Obergeschoß—

p

Shlafz.

Schlaft.

Schlad

Altanel

Für das Erdgeschoß und die Obergeschosse hat jene

Lage des Wirtschaftsgeschosses den Vorzug, daß sie über
den Erdboden emporgerückt werden, wodurch ihre

Trockenheit, Lichtfülle und Durch-

lüftung sowie der freie Ausblick

sich verbessern1
).

B. Das bürgerliehe Einfamilien-
haus.

Für das bürgerliche Einfamilien-

haus ist größteSparsamkeit geboten,

um es für breite Schichten der

Bürger und Beamten durchführbar

zu machen, und es ist notwendig,

die Arbeit der Haushaltsführung

auf das Mindestmaß herabzusetzen,

weil sie zum erheblichen Teil von
Familienangehörigen geleistet zu

werden pflegt, mit der Zahl der

Dienstboten gespart werden muß.

Aus diesen Gründen empfiehlt es

sich, das Haus der holländischen

Bürger zum Vorbild zu wählen. Seine leichte Bauart wie

seine Plangestaltung verfolgen gleiche Ziele: das Haus
wird nicht vollständig unterkellert, sondern in ihm nur

ein kleiner Vorratskeller geschaffen, im übrigen aber der

Erdgeschoßfußboden wie die Wände gegen aufsteigende

Erdfeuchtigkeit gesichert. Die Küche befindet sich im

Erdgeschoß tunlichst nahe dem Hauseingang wie dem

Erdgeschoß

Abb. 5. Eingebautes Ein
familienhaus (Eckhaus).

!) Die in Hannover auf meine Anregungen ausgeführten Einfamilien-

häuser dieser Art haben gezeigt, daß die Anordnung eines über der Erde
gelegenen Wirtschaftsgeschosses bei gleichen Kosten einen wesentlichen

Raumgewinn schafft. Die Bewohner sind von den Neuerungen nicht nur
voll befriedigt, sondern hocherfreut über die gebotenen Vorzüge.
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Wohnzimmer. Die Zahl der Wohngeschosse pflegt auf

zwei beschränkt zu sein, während das Dachgeschoß Frem-

denzimmer, Dienstbotenzimmer und Nebenräume ent-

hält. Der sonstigen vielen Nebengelasse, die das hollän-

dische Haus enthält, bedarf das deutsche Eigenheim des

Obergeschoß Erdgeschoß

Abb. 6. Freiliegendes Einfamilienhaus.

Bürgers nicht. Dagegen ist es geraten, ihm eine Sammel-
heizung zu geben, deren Kessel in der Küche neben dem

Herd Platz finden kann. Seine mit geschliffener Eisen-

platte zu versehende Oberfläche läßt sich während der

Obergeschoß Erdgeschoß

Abb. 7. Freiliegendes Einfamilienhaus.

Heizzeit für Kochzwecke ausnützen. Das Treppen-
haus wird vorteilhaft mit dem Hausflur zu einer be^

scheidenen Diele vereinigt. Die Laufbreite der Treppe

bedarf stets nur einer mäßigen Größe, während ihr Er-

steigen durch geringe Höhe der Stufen und die Vermei-
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dung von Spitzstufen erleichtert und gefahrlos gestaltet

werden sollte. Die Erhellung des Treppenhauses kann
durch Oberlicht erfolgen, weil die Gebäudehöhe gering

zu sein pflegt. Für die Lüftung reicht eine durch Kette

zu regelnde Klappe aus, sobald die Haustür mit Lüf-

tungsöffnungen versehen wird. Die Nebenräume sind

in ihren Abmessungen tunlichst zu beschränken, während
ihre Zahl eine ausreichende sein muß, damit das Haus
volles Wohlbehagen bieten kann. Die Wohnräume

sollen nach entgegengesetzten

Himmelsrichtungen liegen , um
je nach Bedarf ein sonniges und
ein kühles Gemach zurVerfügung

zu haben, mittels Gegenzug eine

rasche und kraftvolle Durchlüf-

tung erzielen zu können. Diese

Zimmer sind ferner durch große

Öffnungen zu verbinden, damit

sie bei festlichen Anlässen gleich

einem einzigen großen Räume er-

scheinen und als solcher benutzt

werden können. Die Abbildungen 5—8 geben Grundplan-

gestaltungen solcher Art wieder, die zum größeren Teil

vom Verfasser entworfen sind, um als Vorbild zu dienen.

C. Das bescheidene Eigenheim.

Die Grundrißgestaltung des Eigenheims ist mit größ-

ter Sorgfalt zu planen, um mit dem denkbar niedrigsten

Kostenaufwand volles Wohlbehagen für seine Bewohner

schaffen zu können. Im allgemeinen wird es sich darum
handeln, im Erdgeschoß ein oder zwei Wohnräume nebst

Küche und Speisegelaß , im Dachgeschoß drei bis vier

Schlafzimmer zu gewinnen. An Nebenräumen pflegen

Erdgeschoß Obergeschoß

Abb. 8. Eingebautes
Einfamilienhaus.
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Erdgeschoß Obergeschoß

Abb. 9. Eigenheim.

ein aus zwei bis drei Gelassen bestehender Keller, ein

Klosett, einige kleine Bodenkammern, die in der Dach-

schräge gewonnen werden können, eine Laube und eine

Altane erwünscht zu sein. Badezimmer und Waschküche
bilden nur in einzelnen Gegenden

Deutschlands ein Erfordernis.

Meist müssen die Kosten des

ersteren leider als unerschwinglich

für diese Eigenheime bezeichnet

werden. Wo nur e i nWohngemach
geboten werden kann, ist es not-

wendig, die Küche geräumig zu

gestalten und als Aufenthaltsraum

zu durchbilden, weil sie als solcher

benutzt zu werden pflegt, um das

Wohnzimmer zu schonen, die Herdwärme auszunützen.

Stehen dagegen zwei Zimmer zur Verfügung, dann kann
die Küche in der Regel bescheidene Abmessungen er-

halten, da sie ausschließlich Haushaltungszwecken dient.

Doch entscheiden in sp . sp .

dieser Hinsicht wie

in Beziehung auf die

Größe derZimmer die

örtlichen Gepflogen-

heiten, von denen ab-

zugehen man nur

ausnahmsweise die

Bewohner der Eigen-

heime veranlassen

kann. Geht der Architekt nicht auf die Gewohnheiten

der Leute ein oder sucht der Hygieniker Verbesse-

rungen zu erzielen, die ihnen zuwiderlaufen, dann pflegen

mehr Nachteile als Vorteile geschaffen zu werden. Ver-

Erdgeschoß Obergeschoß

Abb. 10. Zweifamilienhaus (Eigenheime).
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besserungen müssen daher im Rahmen der Ortsgewohn-
heiten erstrebt werden, um sie von Erfolg gekrönt zu

sehen. Wo z. B. die Wohnküche üblich ist, läßt sie sich

nicht fortschaffen, sondern es gilt, sie so auszustatten,

daß Nachteile aus dieser Benutzungsart nicht zu ent-

stehen vermögen. Wo dagegen, wie in manchen Gebieten

des Rheinlandes, die Leute ausschließlich Kochöfen be-

sitzen, die sie bald in diesem, bald in jenem Räume auf-

stellen, bedarf man überhaupt keiner eigentlichen Küche,

sondern bringt den Zapfhahn der Wasserleitung nebst

Ausguß besser im Flur unter, während man die Zimmer
derart zu durchbilden hat, daß sie durch das Kochen
keinen Schaden nehmen. In den Abbildungen 9 und 10

sind einige Beispiele von Grundplänen bescheidener

Eigenheime wiedergegeben, aus denen die Raumanord-
nung ersichtlich ist.

D. Das Zweifamilienhaus.

Das Zweifamilienhaus gehört zu den beliebtesten Ge-

bäudeformen, da es Gelegenheit für zwei verwandte oder

befreundete Familien zum Zusammenwohnen bietet, eine

der anderen im Erfordernisfalle Stütze und Hülfe ge-

währen kann. Die übliche Bauart dieser Häuser mit

den Wohnungen übereinander in je einer Ebene stellt sich

innerhalb größerer Städte leider nur dann preiswert, wenn
die obere Wohnung sich im Dachgeschoß befindet, das

infolge seiner ungünstigen Wärmeverhältnisse weder im

Winter noch im Sommer berechtigten hygienischen An-

sprüchen zu genügen pflegt. In der Mehrzahl der Fälle

ist es daher weit empfehlenswerter, zweiEinfamilien-
häuser mit ihren Eingängen so zusammen zu legen,

daß sie eine gemeinsame geschlossene Vorhalle erhalten

können. Diese Anordnung stellt sich ebenso preiswert,
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in der Regel sogar billiger und bietet einige bedeutsame
Vorzüge: die Familien bleiben für sich im Haus und
Garten völlig abgeschlossen, ohne daß die leichte Erreich-

barkeit aufgegeben wird; keine stört die andere durch
Geräusch; nur die Vorhalle unterliegt der gemeinsamen
Benutzung und damit der Pflicht beider Familien, für

ihre Sauberhaltung zu sorgen (vgl. Abb. 10).

Für teuere Grundstücke, die höher bebaut werden
dürfen, möchte ich folgenden Vorschlag unterbreiten,

um das Wohnen im Zweifamilienhaus mit dem denkbar
niedrigsten Kostenaufwande erreichbar zu machen: man
teilt jede Wohnung in zwei Geschosse. Und zwar enthält

das untere die Eäume für den Tagesaufenthalt, das obere

die Schlafgemächer mit den zu ihnen gehörenden Neben-

räumen. Sie werden durch eine in der Diele gelegene

Treppe verbunden. Die vom Keller bis zum Dachgeschoß
reichende „Haupttreppe" dient dem allgemeinen Verkehr

des Hauses. Aus den Abbildungen 11 und 12 ist die

Anordnung ersichtlich. Die eine Familie erhält das Erd-

geschoß und das 1. Obergeschoß, die andere das 2. und
3. Obergeschoß als Wohnung. Für Gebiete, in welchen

die Bauordnung ein drittes Obergeschoß nicht zuläßt,

kann auch ein gut ausgebautes und ausreichend mit

Wärmeschutz versehenes Dachgeschoß oder besser noch

eine Mansarde an seine Stelle treten. Denn es enthält

ausschließlichKäume zum Aufenthalt bei Nacht, für welche

es unter leidlich günstigen klimatischen Verhältnissen

gelingt, im Sommer ausreichende Kühlung, im Winter

genügend hohe Wärmegrade durch Heizung zu erzielen,

ohne erhebliche Summen hierfür verausgaben zu müssen.

Im Erfordernisfalle braucht der Fußboden des Erd-

geschosses nur um wenige Stufen über das anliegende

Gelände emporgehoben zu werden, so daß die Höhen-
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entwicklung des Hauses aucli die in den Landhausvierteln

der Großstädte hierfür gesetzten Grenzen in der Eegel
nicht mehr überschreitet. Denn für die Großstädte

wird diese Form des Zweifamilienhauses mehr in Betracht

kommen als für kleinere Orte, da auf billigem Bauland
das „Zwillings-Einfamilienhaus' ' (Abb. 10) den Vorzug
zu verdienen pflegt.

Unter Umständen läßt sich der Preis der Wohnungen
im Zweifamilienhause auch dadurch bereits ausreichend

niedrig halten, daß das Erdgeschoß als kleinere Wohnung
ausgebildet wird, während die beiden Obergeschosse oder

ein Obergeschoß und das Dachgeschoß zu einer großen

Wohnung vereinigt werden. Diese Hausform ist besonders

geeignet, um in der unteren Wohnung betagte Eltern, in

der oberen die Familie eines ihrer Kinder aufzunehmen;

oder einer kinderlosen und einer kinderreichen Familie

zu dienen.

E. Die herrschaftliche und bürgerliche Stockwerks-
wohnung.

Die ungemein vielgestaltige Form des Grundplans der

Stockwerkswohnungen schließt es aus, sie hier eingehend

zu behandeln. Es sollen daher nur die Hauptmängel be-

sprochen und diejenigen Verbesserungsvorschläge dar-

gelegt werden, welche von mir ausgegangen sind. Wenn
sie auch mancherorts bereits Beachtung gefunden haben,

so sind dadurch doch erst Vorläufer für eine allgemeine

Minderung der vielerorts bestehenden Mängel erreicht.

Einer der bedeutungsvollsten besteht darin, daß der

Wohnungsflur kein ins Freie führendes Fenster besitzt,

sondern Licht und Luft nur vom Treppenhaus erhält.

In ihm empfängt aber der Gast den ersten Eindruck von

der Wohnung; bewegt sich der Verkehr der kommenden
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und gehenden wie der in der Wohnung lebenden Leute;
vermögen sich die Abgase aus den Nebenräumen zu sam-
meln und den im Winter wärmeren Wohnzimmern zuzu-

fließen. Daher bedarf der Flur einer ausreichenden Ge-

räumigkeit und reizvollen Gestaltung, guter Erhellung

und kraftvoller Durchlüftung. Außerdem sollten ihm
Nebenräume angegliedert werden, welche den Gästen wie

den Wohnungsinhabern zum Ablegen und Ordnen der

Kleider, Waschen der Hände u. dgl. zu dienen vermögen
und vorteilhaft so gelegen sind, daß die Gäste aus dem
Flur oder Vorflur die Kleiderablage betreten, von hier zur

Toilette gelangen und von dieser durch eine andere Tür
wieder den Flur zu erreichen vermögen. Dann kann eine

erhebliche Zahl von Gästen auch in Räumen von mäßiger

Größe sich rasch und ungehindert bewegen. In den Ab-

bildungen 13— 15 sind verschiedene von mir geplante

Formen dieser Ausbildung des Wohnungsflurs und seiner

Nebenräume wiedergegeben.

Ein weiterer erheblicher Mangel vieler Grundpläne

besteht in der Anwendung enger geschlossener

Lichthöfe und Lichtschachte zur Gewinnung von

Licht und Luft für die Nebenräume. Die von ihnen ge-

botene Lichtfülle pflegt eine ungemein geringe, die in

ihnen zustande kommende Lufterneuerung eine ungenü-

gende zu sein, während jedes Geräusch in ihnen eine ganz

wesentliche Verstärkung erfährt. Daher sollten offene, mit

der Straße, dem Hof oder den Gärten in freier Verbindung

stehende ,,Lichtgasse n" an ihre Stelle treten, wie sie in

den Abbildungen 13—15 zur Anschauung gebracht sind.

Selbst dann, wenn sie aus Raummangel nur eine geringe

Breite erhalten, haften ihnen die großen Mängel geschlos-

sener Lichthöfe nicht an. In Hannover haben die Licht-

gassen sich seit etwa 15 Jahren eingebürgert und bewährt.
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In vielen Fällen entspricht endlich die Lage der
Küche den vielseitigen Ansprüchen nicht, die an sie zu

stellen sind. Sie lassen sich etwa wie folgt zusammen-
fassen :

1. Die Küche muß dort dem Wohnungseintritt nahe

liegen, wo das Pförtneramt von einem in ihr beschäftigten

Dienstboten versehen wird.

2. Das Betreten der Diele oder des Vorzimmers durch

die Dienstboten soll dagegen auf ein Mindestmaß be-

schränkt, der Botenverkehr von ihnen ferngehalten

werden.

Andernorts ist es erwünscht, daß die Küche durch eine

besondere Treppe von einem Nebeneingang zugänglich

gemacht werde, um den Küchen-, Boten- und Lastver-

kehr vom Haupttreppenhause und von den Hauptwohn-

teilen fernzuhalten.

In einzelnen Städten sieht man in dieser Anordnung

wieder einen Nachteil, weil sie die Beaufsichtigung der

Dienstboten erschwert und die Anlagekosten des Hauses

erhöht.

3. Der Weg von der Küche zum Speisezimmer soll tun-

lichst kurz sein. Vorteilhaft dient ein Anrichteraum als

Verbindung beider.

4. Stets muß die Küche hell und luftig sein, um ihren

Zweck als Koch- und Aufenthaltsraum voll erfüllen, die

in ihr im Sommer entstehenden hohen Wärmegrade,

den Brodem, üble Gerüche u. a. rasch beseitigen zu

können.

5. Das von der Küche ausgehende Geräusch darf keine

Belästigungen hervorrufen. Namentlich müssen die Emp-

fangzimmer, die Bäume zu geistiger Arbeit, die Schlaf-

zimmer sowie die Altanen und Lauben vor ihm geschützt

werden.
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Je nach den örtlichen Gepflogenheiten und den Le-

bensansprüchen der einzelnen Familien wird bald der eine,

bald der andere von diesen Ansprüchen in den Vorder-

grund oder zurücktreten, bald wird die Mehrzahl von

ihnen vereint gelöst werden wollen; eine oft schwierige

Aufgabe für den entwerfenden Architekten. In Berlin

und den durch den dort üblichen Grundplan der Wohn-
häuser beeinflußten Städten des Ostens ist die Lage

der Küche eine gegebene. Für Hannover und manche

andere Städte des Westens, in welchen es gelingt, das

Blockinnere mit Gärten zu besetzen oder als Park an-

zulegen, erscheint es mir dagegen angezeigt, die Küche
nicht nach dem Blockinnern zu legen, weil sie dort ernste

Störungen für die Euhe der Schlafgemächer, die Unter-

haltung in den Lauben und auf den Altanen hervorruft.

Namentlich in verkehrsreichen Stadtvierteln findet sie

besser nach der Straße ihren Platz, weil das von ihr aus-

gehende Geräusch sich dem Verkehrsgeräusch vereint und
wenig aufdringlich wird, während man gezwungen ist, alle

der Ruhe bedürfenden Räume nach den Gärten zu legen.

Diese Anordnung ist auch insofern eine vorteilhafte, weil

sie gestattet, die Küche in unmittelbare Nähe des Trep-

penhauses zu bringen und beide durch einen Vorraum
von der Diele zu trennen. Der Plan Abbildung 14 stellt

dies dar.

DieLage der Küchen an engen Lichthöfen und
Lichtgassen sollte unter Verbot gestellt werden. Sie

reicht zur sachgemäßen Erhellung, Lüftung und Kühl-

haltung der Küchen nicht aus ; die Sauberkeit der Speisen-

bereitung leidet ebensosehr wie das Wohlbefinden der in

der Küche Beschäftigten; das Geräusch wird verstärkt

und belästigt nach meiner langjährigen Erfahrung dann
die sämtlichen Anwohner stark, wenn die Küchenfenster

4*
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nach den Lichtgassen sich öffnen 1
). Es sei vor dieser Lage

daher ganz besonders gewarnt.

Die Raumgrößen, die Raumzahl und B.aum-
anordnung schwanken nach den örtlichen Verhält-

nissen zu sehr, um Allgemeines über sie sagen zu können.

Empfehlen möchte ich, stets zwei oder mehr Zimmer so

im Grundplan anzuordnen und miteinander zu verbinden,

daß sie nach entgegengesetzten Himmelslagen blicken

und mittels Gegenzuges (durch Öffnen aller Fenster und
Türen) eine rasche und kraftvolle Durchlüftung zu er-

fahren vermögen. Sowohl für die Reinerhaltung der Luft

wie für die WärmeVerhältnisse der Räume ist dieses von
größtem Nutzen : man hat gleichzeitig einen sonnigen und
einen schattigen Raum zur Verfügung, kann daher im
Sommer kühl, im Winter warm wohnen; besitzt jederzeit

ein Zimmer mit gleichmäßigem Tageslicht; verliert beim
Lüften geheizter Räume tunlichst wenig Wärme

;
vermag

im Sommer die Räume während der kühlen Tages- und
Nachtzeit von überhohen Wärmegraden zu befreien, sich

durch Luftbewegung in den Räumen während der warmen
Tagesstunden leidliches Wohlbefinden und Wohlbehagen
zu verschaffen.

Von wesentlicher Bedeutung für das Wohlbefinden

und Wohlbehagen ist die Anordnung von Wand-
erkern, Altanen, Terrassen oder Lauben, iluch

die bescheidene Wohnung sollte ihrer nicht entbehren.

!) In einem neun Jahre lang von mir bewohnten Hause befanden sich

die (acht) Küchen dort, wo in Abbildung 13 die Magdkammern angeordnet
sind, während die Wohnzimmer und Altanen eine annähernd gleiche Lage er-

halten hatten, wie dieser Plan sie zeigt. An Sommerabenden drang infolge-

dessen aus diesen Küchen ein solcher durch Tellerklappern, Singen, Rufen
und Unterhalten der sämtlichen Dienstboten des Hauses hervorgerufener
Lärm in die Gärten und zu den Altanen, daß der sonst reizvolle und er-

quickende Aufenhalt in ihnen allen Anwohnern vollständig verleidet wurde,
Kranke und Genesende die nach den Gärten liegenden Schlafzimmer nicht

benutzen konnten.
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Bei kühlem Wetter bietet der Erker oder die geschlossene

Laube, bei warmer Witterung die Altane, offene Laube

oder Terrasse eine für Wohlbefinden wie Wohlbehagen

gleich vorteilhafte Sitzgelegenheit.

Die Erker bedürfen keines starken Vorsprungs.

Vielmehr ist für die ästhetische Wirkung des Raumes und

der Außenerscheinung des Hauses der Erker mit geringer

Ausladung weit vorteilhafter, während seine Kosten nied-

rig gehalten werden können. Durch schwache Auskra-

gungen erzielte Wandnischen vermögen den Erker zu

ersetzen und rufen ganz unwesentliche Mehrkosten hervor.

Die geschlossenen Lauben sind im Sommer reich-

lich warm, bieten dagegen an sonnigen Wintertagen einen

behaglichen Aufenthalt und lassen sich als Wintergar-
ten ausnützen, sobald sie eine annähernd südliche Lage

erhalten. Jedenfalls sollten sie sich an der sonnigeren

Hausseite befinden. Die offenenLauben sind an Stelle

der Altanen und Terrassen oder neben ihnen dort am
Platze, wo Sonnenschutz und Windschutz für den Aufent-

halt im Freien ein Erfordernis bilden. Vorteilhaft werden

ihre Flächen und Säulen mit Schlinggewächsgerank ver-

sehen, um die Wärmewirkung der Sonnenstrahlung zu

mildern und den Reiz des Sitzplatzes zu erhöhen.

Für die Altanen und Terrassen pflegt es ebenfalls

am Platze zu sein. Sie sollten an schwülen Tagen der

Luftbewegung möglichst offen liegen, an windigen Tagen

dagegen Schutz vor ihr erhalten. Man erreicht ihn am
besten durch Rolläden oder Vorhänge aus Segeltuch u. dgl.,

welche an der Windseite angebracht werden. Sonnen-

schutz kann durch ein Laubdach oder ein Zeltdach erzielt

werden.

Auf die Anordnung von Wandschränken ist

leider bisher in Deutschland kein ausreichender Wert ge-
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legt worden. Sie dienen nicht nur zur Entlastung der

Räume von umherliegenden Gegenständen, von allerhand

Hausrat, der nur gelegentlich benutzt wird, von Spiel-

zeug u. dgl., sondern rufen dort besondere Vorteile hervor,

wo sie allgemein üblich sind. Das Beispiel aller anderen

germanischen Völker lehrt uns dies. So befinden sich in

jedem holländischen Haus zahlreiche und geräumige

Wandschränke, welche die Anschaffung von anderen

Schränken und schrankartigen Kastenmöbeln, Truhen

u. dgl. entbehrlich machen. Hierdurch werden die Kosten

der Aussteuern wie der Umzüge erheblich vermindert und
die Wände der Vorzimmer, Gänge, Wohn- und Schlaf-

zimmer bleiben dort frei von Schränken, wo für sie der

geeignete Platz fehlt. Der Architekt hat eben den Schrank

dort in den Raum hineingepaßt, wo er tunlichst wenig

Platz raubt und ihm zur Verschönerung gereicht.

Als besonders bedeutungsvoll habe ich seit langen

Jahren die Anwendung lüftbarer Wandschränke
an Stelle der kleinen Speisekammern des Stadt-

hauses empfohlen. Bei einer Tiefe von etwa 0,60 m und

einer Breite von 1 bis 2 m bieten solche Schränke auch für

große Haushaltungen einen ausreichenden Raumgehalt,

weil die Borte dieses ganze Ausmaß einnehmen. Die

schweren Türen fallen fort; der Raum bleibt sauberer,

weil er nicht betreten wird ; vor Fliegen und Staub kann

man ihn besser schützen. Und zwar empfiehlt es sich zu

diesem Zweck, das nach innen aufgehende Fenster außen

mit Drahtgaze überspannen zu lassen. Sie wehrt den

Fliegen den Eintritt, hält große Staubmengen zurück,

die sich beim Reinigen des Schrankes durch Klopfen

leicht entfernen lassen, und gibt dem Raum dasjenige

Dämmerlicht, welches die Fliegen vertreibt, wenn sie ge-

legentlich durch die Schranktür Eintritt gefunden haben.
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Vorteilhaft wird der Schrank der Breite wie der Höhe
nach unterteilt. Und zwar erhält der Sockelschrank
zweckmäßig eine Höhe von etwa 0,60 m bis 0,70 m. Seine
eine Seite dient dann dem Unterbringen von Eimern und
Kannen, die andere Seite der Aufbewahrung von Gemüse
und Kartoffeln. Der obere Schrank dient zur Hälfte für

die Gegenstände, welche der Köchin zur Hand sein müs-
sen, während die andere Seite von der Hausfrau unter
Verschluß gehalten werden kann. Die Gesamthöhe des

Schrankes braucht 2,20 m nicht zu überschreiten. Will

man den bis zur Raumdecke noch bleibenden Platz aus-

nützen, dann kann er durch einen dritten Schrankteil

eingenommen werden, der mittels Trittleiter zugänglich

ist, die Vorräte an eingemachten oder gedörrten Früchten
und Gemüsen, Glas und Porzellan, seltener gebrauchtes

Geschirr, Geräte u. dgl. enthält. Welche bedeutende
Mengen an Vorräten und Gegenständen ein solcher Speise-

schrank aufzunehmen vermag, kann man sich leicht ver-

gegenwärtigen, wenn man bedenkt, daß jedes seiner Borte

die Größe von rund 0,60 m zu 1 bis 2 m erhält.

F. Die Kleinwohnung.

Für die Kleinwohnung sind die Beschaffung von aus-

reichend Raum und der gute Abschluß jeder einzelnen

Wohnung des Hauses als die wichtigsten Grundbedin-

gungen zu bezeichnen. Im übrigen steht die Grundplan-

gestaltung stark unter dem Einfluß der örtlichen Ge-

pflogenheiten. Als Raumerfordernis sind im allge-

meinen zu nennen: ein bis zwei Stuben; ein geräumiges

Schlafzimmer für die Eltern nebst den kleinen Kindern;

gesonderte kleine Schlafzimmer für etwa vorhandene

herangewachsene Söhne und Töchter; Küche nebst Spei-

seschrank; abgeschlossener kleiner Flur und Abort; ein
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Vorratskeller; eine Bodenkammer; Anteil an einer

Waschküche und am Trockenboden. Und zwar sollten

für je vier Familien eine Waschküche und ein Verschlag

zum Trocknen der Wäsche vorhanden sein. Leider wird

dieses gesamte Raumerfordernis in Großstädten nur aus-

nahmsweise befriedigt. Selbst in kleinen Städten und auf

dem Lande müssen die Leute sich häufig Entbehrungen

auferlegen.

Wo die weitverbreitete Gepflogenheit herrscht, die

Küche als Aufenthaltsraum auszunützen, soll man ihr

folgen, der ,,Wohnküche cc
aber die Ausmaße einer Stube

geben und sie wohnlich ausstatten . AusgußundZapf-
hahn der Wasserleitung können dann im Flur nahe

der Küchentür ihren Platz finden, die Küche Holzboden

oder Linoleumbelag erhalten. Für den Speiseschrank
kann die Fensternische ausgenützt werden, indem der

Schrank vor ihr eingebaut und mit einem Fensterchen

versehen wird. Die Deckplatte des Schrankes wird dann

zweckmäßig mit dem Fensterbrett vollkommen verbun-

den, um als Küchentisch zu dienen, dessen lichtvolle Lage

ihm zum besonderen Vorzug gereicht. Ein Vorsprung der

Platte (über den Schrank) von 0,15 bis 0,25 m ist für

diesen Zweck willkommen, damit ein Anstoßen der Knie

des am Tisch Beschäftigten vermieden wird. Wand-
schränke sollten in der Kleinwohnung keinesfalls fehlen.

Es mangelt ihren Inhabern in der Regel an Geldmitteln,

andere Schränke zu beschaffen, und die Umzugskosten

werden durch sie erhöht. Fehlen aber Schränke, dann

leiden die umherliegenden und hängenden Gegenstände

ebensosehr wie die Ordnung der Wohnung, und ihre Sau-

berhaltung wird erschwert. Auch eine Altane ist not-

wendig, um auf ihr die Betten sonnen, Kinderwäsche

trocknen, Polster und Kleider klopfen zu können. Ihr
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weiterer Nutzen als Sitz- und Arbeitsplatz im Freien be-

darf kaum des Hervorhebens. Der Flur erhält zweck-

mäßig Licht und Luft durch ein oberhalb von Abort und

1 u. 2 = Schlaf

z

M 3 = Stube, 1 u. 2 = Schlafz., 3 = Stube,
K = Koch- u. Speisez. K = Koch- u. Speisez.

Abb. 17. Arbeiterhäuser. Abb. 18.

Wandschrank befindliches Fenster (vergl. die Abbild. 16

bis 20). Im andern Falle muß er ein nach dem Treppen-

hause gerichtetes Fenster erhalten, das seinen Platz

zweckmäßig oberhalb der Eingangstür bekommt. Wo

Obergeschoß
Obergeschoß

1, 2 u. 3 = Schlafz., 4 = Stube,
K = Koch- u. Speisez.

Abb. 19. Arbeiterhäuser.

Altane

1 u. 2 = Schlafz., 3 = Stube,
K = Koch- u. Speisez.

Abb. 20.

Aftervermietungen nicht stattfinden, genügt es, Stube

und Küche vom Flur zugänglich zu machen ; die Schlaf-

zimmer können dann von diesen aus betreten werden.
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Es gelingt durch eine solche Anordnung, auf verhältnis-

mäßig kleinem Kaum die für kinderreiche Familien er-

forderlichen vielen Schlafzimmer billig zu beschaffen.

Die Abbildungen 17—19 zeigen dies. Für kleine Woh-

nungen werden besser alle Räume vom Flur zugänglich

gemacht (vergl. Abb. 16 und 20).

Die Abmessungen der Zimmer sollten so gewählt

werden, daß die Aufenthaltsräume der Wohnung zu-

sammen mindestens 15 bis 20 cbm Luftraum für jeden

Bewohner, oder 20 cbm für jeden Erwachsenen, 15 cbm

für ein halberwachsenes, 10 cbm für ein kleines Kind bie-

ten. Doch zwingt die Not häufig zu einem stärkeren Be-

legen der Wohnungen. Handelt es sich um Familien-

mitglieder, dann muß man ihr nachgeben. Handelt es

sich dagegen um Aftermieter und Schlafgänger, dann ist

an jenem Mindestanspruch v. Pettenkofers fest-

zuhalten. Für die Ausmaße der einzelnen Räume treten

die örtlichen Gepflogenheiten bestimmend auf. Im all-

gemeinen aber darf man sagen, daß ebensowohl über-

mäßig große wie übermäßig kleine Raumbemessungen

wirtschaftlich nachteilig wirken. Geht man nach oben

über das mittlere Maß hinaus, dann gelingt es meist

nicht, die erforderliche Raumzahl zu bieten, oder die

Wohnungsmiete wird unerschwinglich. Bei übermäßig

kleinen Bemessungen tritt dagegen die gewonnene nutz-

bare Raumfläche in ein ungünstiges Verhältnis zum

Gesamtmaß des hierfür aufgewendeten Mauerwerks;

der Preis der Einheit der nutzbaren Fläche wächst.

Daher sind Zimmertiefen unter 4,60 m, Zimmerbreiten

unter 2,50 bis 3,70 m (je nach dem Raumzweck) nicht

mehr als vorteilhaft zu bezeichnen. Als Raumhöhe

reichen 2,60 bis 2,80 m zur Gewinnung genügenden Tages-

lichtes für Zimmer von solcher geringen Tiefe noch eben
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aus. Über 3,00m hinauszugehen, empfiehlt sich nicht, weil

das Heizen dadurch, wesentlich erschwert wird 1
), obgleich

die Gewinnung eines großen Luftraumes durch Vermeh-
rung der Raumhöhe mit geringem Kostenaufwand erzielt

werden kann.

0. Die Lage der Räume zur Sonne.

Für die Grundplanverfügung auf einem gegebenen

Grundstück erheischen folgende Gesichtspunkte Beach-

tung 2
). Unter den mittleren klimatischen Verhältnissen

Deutschlands bedürfen der sonnigen Lage sämtliche

Schlafzimmer, das Kinderzimmerund derHauptwohnraum
der Familie für die kalte, kühle und mäßig warme Jahres-

zeit ; der Schattenlage ein Zimmer, das im Hochsommer
diesem Zwecke dient. Zu anderer Zeit kann es ohne Nach-

teil als Speisezimmer Verwendung finden. Beide Räume
stehen vorteilhaft in unmittelbarer Verbindung. Schat-

tenlage ist ferner zumeist angezeigt für die Arbeitszimmer

des Herrn und der heranwachsenden Kinder. Handelt es

sich um eine östliche und westliche Lage der frei-

stehenden Hausseiten, dann sollen die der sonnigen Lage

besonders bedürfenden Räume nach Osten sehen. So ist

es für Schlafzimmer wichtig, daß die Sonnenstrahlen sie

vormittags treffen, wenn die Betten ausgelegt sind, mit-

tags aber bereits wieder verlassen, damit im Hochsommer
vor dem Schlafengehen Zeit zur Auskühlung des Raumes

bleibt. Für die Mehrzahl der zum Tagesaufenthalt dienen-

den Räume verdient die Lage nach Westen den Vorzug,

damit im Sommer nicht bereits in der Frühe unerträglich

!) Das dauernde und rasche Steigen der Brennstoffpreise erheischt für

die Inhaber von Kleinwohnungen die volle Beachtung dieses Einflusses

der Raumhöhe.
2
) Die Lage der Straßenzüge zur Sonne und zum Wind ist in Heft 348

der Sammlung Göschen eingehend behandelt.
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hohe Wärmegrade in ihnen entstehen, welche vor dem
Abend meist nicht wieder beseitigt werden können, weil

bis zum Aufhören der Besonnung die Luftwärme im
Freien hoch angestiegen ist. Ziemlich gleichgültig ist die

Himmelslage für alle nur zeitweilig oder vorübergehend

benutzten Räume, wie Empfangzimmer, Wartezimmer,

Fremdenzimmer, Treppenhaus und Flur. Nebenräume,

in denen Luftverderbnis stattfindet, wie die Küche, das

Klosett, die Badestube, sollen der vorherrschenden Wind-

richtung abgekehrt liegen, damit der Wind ihre Abgase

nicht anderen Räumen zuzudrücken vermag. Die Küche

liegt auch deshalb vorteilhaft in nordöstlicher Richtung,

weil sie durch spätere oder starke Besonnung im Sommer
ungünstig beeinflußt wird. Denn es gelingt nicht, die durch

die Feuerung entstehenden hohen Wärmegrade aus ihr zu

beseitigen, während die Sonnenstrahlung sie trifft. Eine

rein nördliche Richtung kann im Winter nachteiüg wer-

den, weil der Brodem eine Durchfeuchtung der unbesonn-

ten Außenwand hervorzurufen vermag. Doch wirkt das

Herdfeuer ihr in der Regel ausreichend entgegen, sobald

für eine angemessene Lüftung der Küche Sorge getragen

wird.

III. Abschnitt.

Der Schutz des Wohnhauses gegen die Einflüsse

der Feuchtigkeit.

Die rasche Trockenstellung der Neubauten und die

dauernde Trockenerhaltung der Wohnhäuser sind von
ebenso bedeutsamem Einfluß für die Dauerhaftigkeit der

Gebäude wie für das Wohlbefinden und das Wohlbehagen
ihrer Bewohner. Die Feuchtigkeit bietet den Pilzen die
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zu ihrer das Holzwerk und das Mauerwerk zerstörenden

Lebenstätigkeit erforderliche Grundbedingung; sie läßt

Schimmelpilze auf den Wandflächen gedeihen, welche

absterbend die Raumluft mit ekelerregendem Geruch er-

füllen; übt auf die WärmeWirtschaft des Hauses und auf

die seiner Bewohner einen ungünstigen Einfluß; verhin-

dert das rasche Absterben der krankheiterregenden

Mikroorganismen. Wenn auch Besonnung, kraftvolle

Heizung und sachgemäße Durchlüftung des Hauses und
seiner Räume diesen Einflüssen entgegenwirken, so darf

man sie nicht in allen Fällen voraussetzen, muß vielmehr

mit der Schattenlage, der ungenügenden Heizung und

mangelhaften oder zweckwidrigen Lüftung1
) mancher

Wohnungen oder Wohnungsteile von vornherein rechnen.

Es ist daher zu beanspruchen, daß das Wohnhaus von

vornherein einen sachgemäßen Schutz gegen die vielfäl-

tige Art des Eindringens der Feuchtigkeit erhalte. Leider

gehen die gegenwärtigenBestimmungenderBauordnungen

in dieser Hinsicht nicht weit genug, lassen namentlich

Forderungen zum Schutz der freistehenden Wandflächen

(Wetterseiten) gegen den Schlagregen vermissen.

A. Die Mittel zur rechtzeitigen Trockenstellung
der Neubauten.

Die Trockenstellung der Neubauten hängt in erster

Linie von den Witterungsverhältnissen ab , die zu beein-

flussen ausgeschlossen ist. Dennoch läßt sich durch die

Wahl der Jahreszeit für die Ausführung der

Wohnhäuser in der Mehrzahl der Fälle ein erheblicher

Nutzen schaffen. Und zwar empfiehlt es sich nach meiner

Erfahrung, die Fertigstellung der Neubauten im Laufe

J
) So ruft das vielfach geübte Einlassen warmer Luft in kühle Räume

eine Bereicherung ihres Feuchtigkeitsgehaltes statt einer austrocknenden

Wirkung hervor.
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des"Sommers vorzunehmen, sie im Herbst zu beziehen.

Die hohe Wärme der Luft pflegt dann im Verein mit der

Sonnenstrahlung einen ausreichenden Trockenheitsgrad

aller Hausteile hervorzurufen. Wird dieses aber in Aus-

nahmefällen durch die Ungunst der Witterung verhindert,

dann sorgt die im Herbst sofort oder bald beginnende Hei-

zung der Wohnungen für eine rasche Entfernung der noch

vorhandenen Feuchtigkeit. Wird dagegen das Haus im
Winter fertiggestellt und im März oder Anfang April be-

zogen, dann sind die Witterungsbedingungen in der Regel

der Austrocknung nicht günstig, die Heizung hört bald

nach der Inbenutzungnahme der Wohnungen auf und
man kann die Wärmewirkung des folgenden Sommers
nicht so vollständig ausnützen wie in einem unbewohnten
Neubau, weil die Bewohner des Schutzes gegen die Ein-

flüsse hoher Wärmegrade bedürfen.

Nützlich ist es ferner, während oder unmittelbar nach
der Eindeckung des Daches auch diejenigen Wandflä-
chen gegen das Eindringen der Niederschläge
zu schützen, welche nach einer Wetterseite frei stehen.

Denn ein einziger heftiger oder andauernder Regen ver-

mag die austrocknende Wirkung von Wochen und selbst

von Monaten wettzumachen. Dadurch, daß man die

Außenflächen jener Wände ,,wasserabweisend" macht,

verhindert man die Wasserverdunstung aus ihnen nicht.

Denn die üblichen Herstellungsweisen sind für Wasser-

dampf durchlässig und die Innenfläche der Wände bleibt

von diesem Vorgehen unberührt. Eine mäßige Verlang-

samung des Austrocknungsvorgangs darf aber in Kauf
genommen werden, weil der Schutz gegen die Nieder-

schläge von höherer Wirkung für die rechtzeitige Trocken-
stellung ist. Außerdem bedeutet die durch ihn erzielte

dauernde Trockenerhaltung für die Dauerhaftigkeit des
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Hauses und die Gesundheit seiner Bewohner einen weit

wesentlicheren Gewinn, als die etwas raschere Trocken-

stellung bei etwaiger günstiger Witterung. Es kommt
hinzu, daß die Trockenstellung unter günstigen Witte-

rungsverhältnissen kaum je auf Schwierigkeiten stößt,

wohl aber in regenreicher Zeit.

Von weitererWirkung auf die Trockenstellung der Neu-
bauten sind die Wahl der zur Wand- und Decken-
bildung dienenden Baustoffe und die Stärke
dieser Bauteile. Der Wandbildung pflegt die höhere

Bedeutung zuzukommen, weil die Decken in der Regel

eine geringere Stärke erhalten. Die Dicke der Innen-

wände sollte daher nicht größer gewählt werden, als ihre

Belastung es erfordert, die der Außenwände nicht stärker,

als diese und der Wärmeschutz des Hauses es notwendig

machen.

Von den stark tragfähigen Bausteinen hat der Zie-

gel sich am besten bewährt. Seine Austrocknung erfolgt

in ungemein kurzer Frist. Stets ist sie beendet, wenn die

Mörtelbänder noch erhebliche Feuchtigkeitsmengen ent-

halten. Beim Ziegelmauerwerk muß daher danach ge-

trachtet werden, den Austrocknungsgang des Mörtels zu

beschleunigen. Annähernd gleich günstig verhalten sich

die Kalktuffe. Rascher noch trocknen die weniger

tragfähigen starkdurchlässigen Kunststeine aus, und
zwar sowohl die großporigen Ziegel wie die aus Bims
hergestellten ,,Rheinischen Schwemmsteine". Die
undurchlässigen und die wenig durchlässigen
Gesteine eignen sich nicht oder wenig zum Bau der

Wände, sondern nur zum Grundmauerwerk, weil auf

ihren Flächen die Schwitzwasserbildung höchst ungün-

stige Erscheinungen hervorruft, die durch Anwendung
breiter Mörtelfugen wohl gemildert, aber nicht behoben
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werden können. Die mäßig durchlässigen Gesteine,

z. B. die Sandsteine, porigen Kalksteine und Dolomite,

trocknen langsam aus und führen die aus Niederschlägen

oder durch Schwitzwasserbildung auf sie gelangende

Feuchtigkeit in ihrer ganzen Tiefe in das Mauerinnere fort.

Sie bedürfen daher einer für Feuchtigkeit undurchlässigen

Trennung von der Hintermauerung 1
). Die Kunstsand-

steine, welche gegenwärtig oft als Ersatz für Ziegel Ver-

wendung finden, zeigen bei sachgemäßer Herstellung ein

den letzteren ähnliches Verhalten. Belangreiche Unter-

schiede im Austrocknungsgang ließ die Untersuchung

nicht erkennen. Doch hängt dies Verhalten wesentlich

vom Eeichtum des Bindemittels im Gemenge dieser

Kunststeine ab. Je höher er im Verhältnis zum Sand ist,

um so langsamer erfolgt die Austrocknung.

Das gleiche gilt von allen Mörtelarten. Will man
daher einen raschen Austrocknungsgang des Mauerwerks

erzielen, dann ist es notwendig, sandreiche Gemenge zu

verwenden. Dies geht jedoch nur dann an, wenn das

Bindemittel rasch hohe Festigkeit erreicht und* starken

Sandzusatz überhaupt verträgt. Die verschiedenen Ze-

mente und Wasser kalke haben sich nach dieser Rich-

tung bei meinen Untersuchungen am besten bewährt.

Auch Zuschläge von gemahlenem Traß, feinster Hoch-

ofenschlacke, langsam bindendem Portlandzement oder

Eiweißteilchen zum Ätzkalkmörtel lieferten befrie-

digende Ergebnisse, während der letzter« ohne solche Zu-

schläge eine viel zu langsame Erhärtung aufweist, der

Gips einen für die rasche Austrocknung erforderlichen

Reichtum an feineren Zuschlägen teils überhaupt nicht,

teils schlecht verträgt.

!) Vorteilhaft läßt sie sich durch die Anwendung der verschiedenen

Kaieinmörtel (Käsekitt, Magermilchgemenge u. a.) zum Vermauern erzielen.

Nußbaum, Die Hygiene des Wohnungswesens. 5
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Das künstliche Trockenstellen der Wohn-
häuser kann bei milder oder warmer Witterung durch

jede Heizungsart erfolgen. Herrscht aber scharfes Frost-

wetter, dann vermag (nach meinen Untersuchungen)

ausschließlich strahlende Wärme eine belangreiche Tem-
peraturerhöhung und damit die rasche Austrocknung von

wasserreichem, der Auskühlung ausgesetztem Mauerwerk

zu bewirken. Die Kokskörbe sind daher trotz ihrer Män-

gel als ein unentbehrliches Hülfsmittel zur künstlichen

Trockenstellung der im Winter fertig gestellten oder zu

beziehenden Neubauten und Umbauten zu bezeichnen.

Die Verbesserungsbestrebungen sollten sich daher nicht

auf ihre Beseitigung, sondern auf die Minderung ihrer

Mängel erstrecken. Guten Erfolg habe ich z. B. damit

erzielt, daß zum Entzünden und Inglutbringen des Koks
die Körbe mit einer ziemlich tief herabgreifenden Blech -

haübe versehen wurden, von deren Spitze ein Rohr mit

0,20 m Durchmesser zum nächsten Schornstein geführt

war. Jeder einzelne Korb wurde hier in Glut gebracht

und darin erst an seinen Bestimmungsort befördert. Die

vorher erzielte Wärme wurde der Austrocknung ebenfalls

dienstbar. Zum Schutz gegen Feuersgefahr ist jeder Korb

auf eine Sandschicht zu stellen. Läßt man sie für jede

Füllung des Korbes erneuern, dann gewinnt man kosten-

los völlig trocknes Füllmaterial für die Zwischendecken.

Die zur Austrocknung der Bäume unbedingt erforderliche

kraftvolle Lüftung hält ihre Luft ausreichend arm an

Kohlenöxyd, uni jede Gefährdung der in ihnen verkehren-

den Personen auszuschließen. Die Kohlensäureentwick-

lung wird der Mörtelerhärtung dienstbar.

Zur Feststellung, ob ein Neubau trocken
genug sei, um als Wohnstätte in Benutzung genommen
zu werden, vermag nur die Mörteluntersuchung zu
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dienen. Und zwar reicht es für diesen Zweck aus, von

einer nach nördlicher oder westlicher Himmelsrichtung

gelegenen Außenwand des Erdgeschosses nahe dem
Wandsockel etwas Putzmörtel zu entnehmen und auf den

Gehalt an freiem Wasser zu untersuchen. Beträgt dieser

weniger als 2%, dann darf angenommen werden, daß eine

hinreichende Trockenstellung des Hauses erzielt ist. Denn
der Wassergehalt der Wände sickert aus den Ober-

geschossen abwärts, ist also am Fußpunkte des Erd-

geschosses am höchsten , während seine nach Norden

oder Westen gerichteten Wände die ungünstigsten Aus-

trocknungsbedingungen aufweisen.

Das behördliche Ansetzen von „Trockenfristen"
führt nur dann zum Ziel, wenn während derselben eine

der Austrocknung günstige Witterung herrscht. Niemals

kann durch eine noch so lange Trockenfrist Gewähr ge-

boten werden für die Bewohnbarkeit eines Hauses, wäh-

rend ihr Ansetzen zumeist wirtschaftliche Opfer durch

ZinsVerluste u. a. erheischt. Sie ist daher als ein Notbehelf

zu bezeichnen, von dessen Anwendung man möglichst

bald abgehen sollte. Ihr wesentlichster Nachteil besteht

darin, daß Bauherr und Baumeister nach ihrem Einhalten

sich jeder weiteren Pflicht enthoben wähnen, für die Aus-

trocknung des Neubaues Sorge zu tragen, während die zu

gewärtigende Untersuchung seines Feuchtigkeitsgehaltes

sie veranlaßt, durch Heizung und Lüftung dahin zu wir*

ken, daß zuvor eine gründliche Trockenstellung mit Si-

cherheit erreicht worden ist.

B. Die Mittel zur dauernden Trockenhaltung
der Wohnhäuser.

Die dauernde Trockenerhaltung der Wohnhäuser ist

gesundheitlich wesentlichbedeutungsvoller als dieTrocken-

5*
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Stellung der Neubauten. Denn die ungenügende Trocken

-

Stellung pflegt nur auf Wochen oder Monate einen un-

günstigen Einfluß auf das Gebäude und seine Bewohner
zu üben, während die ungenügende Trockenerhaltung für

alle Zeit nachteilige Wirkungen hervorruft. Trotzdem
wird dem Eindringen des Schlagregens in die

Außenwände gegenwärtig nicht immer ausreichende

Beachtung geschenkt. Auch der Einwirkung der im
Keller und Dachgeschoß durch Schwitzwasserbildung

entstehenden Feuchtigkeit wird fast nirgends Aufmerk-
samkeit zugewendet. Nur dem Aufsteigen der Erd-

feuchtigkeit pflegt man entgegenzuwirken.

In die nach Westen, Nord- und Südwesten gerichteten

Außenwände dringen nach meinen Untersuchungen bei

anhaltend regnerischer Witterung so bedeutende Wasser-

mengen ein, daß sie zur Wassersättigung des Mauerwerks

zu führen vermögen. Ein Schutz dieser Flächen ist daher

als dringendes Erfordernis zu bezeichnen und sollte durch

die Bauordnungen gefordert werden. Er ist weitaus wich-

tiger als das Einhalten von Trockenfristen, die oft genug

nahezu nutzlos verlaufen. Für Landhäuser erzielt man
Wasserabweisung durch Belegen der Wetterseiten mit

Dachziegeln, Schiefer, Schindeln oder Holzdielen, die auf

Latten befestigt werden; für Stadthäuser wird ihr Be-

kleiden oder Verblenden mit Körpern vorteilhafter sein,

welche Flüssigkeiten nicht oder so wenig einlassen, daß

bei ihrer senkrechten Lage eine irgend belangreiche

Feuchtigkeitsaufnahme nicht stattfinden kann. Zu die-

sem Zweck können undurchlässiges Gestein, Platten aus

Steingut, gesintertem Ton, Glasfluß, Zement u. a. dienen.

Auch Verblendungen mit ganz oder an ihrer Oberfläche

gesinterten Ziegeln, Glasurziegeln u. dgl. sind brauchbar,

falls die Fugen einen Verstrich mit Käsekitt erhalten, der
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mit dem Fugenstahl einige Zeit sorgfältig und fest bear-

beitet wird, damit seine Hohlräume sich schließen. Putz-

flächen bilden keinen ausreichenden Schutz. Man vermag

ihre Wasserabweisung dadurch wesentlich zu erhöhen, daß

der ganz frisch aufgetragene Zementputz mit einer Lö-

sung von Kali-Wasserglas, der frische Kalkputz mit Ma-

germilch bis zur Sättigung gestrichen werden. Mehr emp-

fiehlt es sich, als Putzgrund der Außenflächen „Gou-

dron-Korkplatten" zu verwenden, weil dadurch nicht nur

vollkommene Fernhaltung der Feuchtigkeit erreicht,

sondern zugleich der denkbar beste Wärmeschutz erzielt

wird 1
).

Gegenwärtig wird vielfach die Hohlwand als

Wetterschutz verwendet. Die mit ihr gesammelten Er-

fahrungen haben mich nicht befriedigt. Vielmehr fand

ich den nach einer Wetterseite gerichteten Hohlraum

stets feucht und seine Flächen mit Pilzen bedeckt. In

vier Fällen konnte ich feststellen, daß der Hausschwamm

sich im Hohlräume stark entwickelt und sämtliche Balken-

köpfe bewuchert hatte, die ihn berührten. Durch" Füllung

von Hohlräumen mit Infusorienerde gelang es mir da-

gegen, günstige Wirkungen für die Trockenerhaltung

und den Wärmeschutz des Hauses zu erzielen. Doch ist

diese Bauart kostspielig und umständlich, weil die Infu-

sorienerde teuer ist und sehr langsam zusammensackt.

Befinden sich im Keller keine Aufenthaltsräume,

dann ist das Hauptaugenmerk darauf zu richten, die

bewohnten Geschosse vor der aus ihm aufsteigenden

Feuchtigkeit zu schützen. Die wasserundurchlässige

Schicht sollte sich dann unterhalb des Erdgeschoßfuß-

bodens befinden und sowohl diesen wie die sämtlichen

i) Im Abschnitt IV ist die Bedeutung solcher Wandbekleidungen ein-

gehend dargelegt.
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Wände sicher von den bald mehr, bald weniger feuchten
Wänden und Gewölben des Kellers trennen. Außerdem
sind die Kellerwände und der Kellerfußboden gegen die

Erdfeuchtigkeit so weit zu schützen, wie der Zweck ihrer

Eäume es erheischt. Vorratskeller für Obst, Gemüse,
Wein u. dgl. bedürfen eines vollkommenen, Kohlenkeller
nur eines geringfügigen Schutzes. Wird der Keller da-

gegen für Wirtschaftsräume ausgenützt, dann ist für seine

vollständige Trockenerhaltung Sorge zu tragen. Ein
weiterer Schutz des Erdgeschosses kann nun unter Um-
ständen entbehrt werden. Doch ist es in allen Fällen ge-

raten, den Erdgeschoßfußboden wasserundurchlässig zu
wählen, für die Wohnräume z. B. in Asphalt oder Käse-
kitt verlegten Stabboden zu verwenden, und keine Lager-

hölzer, Blindböden u. dgl. für ihn zu benutzen, weil sie

den Angriffen der Pilze hier in hohem Grade ausgesetzt

sind. Die Anwendung von Gebälk für die Kellerdecke ist

aus den gleichen Gründen als unzulässig zu bezeichnen.

Zur Bildung von Trennungsschichten sind Klin-

ker oder Glasfluß in Asphaltmörtel besonders gut geeig-

net. Das Einlassen der sorgfältig geglätteten Flächen mit

siedendem Erdwachs 1
) läßt ebenfalls einen dauerhaften

und vollkommenen Schutz erzielen. Neuerdings gelangt

auch das von Wu n n e r erzeugte, aus Zement und Teer-

emulsion gebildete Gemenge mit gutem Erfolg zur Ver-

wendung. Goudron-Teermischungen müssen sehr steif

eingekocht werden, wenn sie gute Ergebnisse liefern

sollen, und werden vorteilhaft in oder auf einen Verputz

von Gips gebracht, der bei 1000° C gebrannt worden ist,

weil die Alkalien der übrigen Mörtel sie angreifen. Das

*) Die Flächen müssen vorher mit der Lötrohrflamme erhitzt oder nach-
träglieh mit warmen Eisen gebügelt werden, damit das Erdwachs vollständig
in die feinen Hohlräume einzieht.
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gleiche gilt von Bleiplatten. Gußasphalt wird mit der

Zeit brüchig und zieht sich etwas zusammen, wodurch

an den Anschlußstellen Lecke zu entstehen vermögen.

Gegen Schwitzwasserbildungen gewähren sach-

gemäße Lüftung und Heizung Schutz. In bewohnten

Dachgeschossen ist es ferner erforderlich, die der Abküh-

lung stark ausgesetzten Flächen ausreichend gegen

rasche Wärmeübertragung zu schützen, wodurch zugleich

die sonst höchst ungünstigen Wärmeverhältnisse dieser

Räume eine durchaus notwendige Verbesserung erfahren.

IY. Abschnitt.

Der Schutz des Wohnhauses gegen hohe
und niedere Wärmegrade.

Für den Wärmeschutz kommen hauptsächlich die

freistehenden Außenwände des Hauses, seine unterste

und oberste Zwischendecke und die Dacheindeckung in

Betracht. Die übrigen Raumumfassungen pflegen nur

einen unwesentlichen Einfluß zu üben, weil die Unter-

schiede im Wärmegrade ihrer Außen- und Innenflächen

zumeist gering bleiben. Die für sie übüchen Herstellungs-

weisen reichen in der Regel zum Wärmeschutz aus. Im
Einfamilienhaus kann eine leichte Bauweise dieser Teile

sogar von erheblichem Nutzen werden, weil dann sämt-

liche Räume annähernd gleiche Wärmegrade aufweisen

oder doch vor dem Entstehen außergewöhnlich hoher

und niederer Wärmegrade geschützt werden, die hohe

Temperatur nahe der Decke geheizter Räume dazu dient,

den Fußboden des darüber gelegenen Geschosses warm zu

halten, das ganze Haus gemäßigte Wärmegrade aufweist
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und dadurch das Wohlbehagen in den einzelnen Eäumen
erhöht.

Die Aufwendungen, welche für den Wärmeschutz der
von Wind und Wetter unmittelbar beeinflußten Haus-
teile zu machen sind, pflegen dadurch wieder mehr oder
weniger ausgeglichen zu werden, daß die Kosten für die

Anlage und den Betrieb der Heizung sich ermäßigen,

Sommerkühlung sich mit preiswerten Mitteln im Hause
erhalten läßt. Diese Aufwendungen sind ferner sowohl
für das herrschaftliche wie für das bescheidene Haus als

ein Erfordernis zu bezeichnen. Denn der Wohlhabende
ist zu dem Anspruch berechtigt, daß seine Wohnung wäh-
rend jeder Jahreszeit einen das Wohlbefinden wie das

Wohlbehagen günstig beeinflussenden Wärmegrad auf-

weise, während die wirtschaftlich schwachen Bevölke-

rungsschichten nicht in der Lage sind, erhebliche Aus-

gaben für die Heizung ihrer Wohnstätten machen zu

können, gezwungen sind, auch in der heißesten Sommer-
zeit in ihnen zu verbleiben. Um jenes Erfordernis mit den
wirtschaftlichen Verhältnissen in Einklang bringen zu

können, ist es notwendig, die vorhandenen Geldmittel auf

die für den Wärmeschutz bedeutungsvollen Hausteile zu

verwenden und ihn auf die preiswerteste Art zu erzielen.

Obgleich dicke Wände und Decken den höchsten

Wärmeschutz bieten und durch den von ihnen gebildeten

mächtigen Wärmespeicher auf die Gleichmäßigkeit der

Raumwärme den günstigsten Einfluß üben, kann man
von ihnen doch nur selten Gebrauch machen, weil ihre

Herstellung und Rauminanspruchnahme hohe Kosten

hervorrufen. Vielmehr wird in der Mehrzahl der Fälle

getrachtet werden müssen, dünne Wände und leichte

Zwischendecken so zu gestalten, daß sie zu jeder Jahres-

zeit befriedigende Wärmeverhältnisse im Hause zu er-
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halten vermögen. Denn nur dadurch erscheint dieses Ziel

mit einer erträglichen Höhe der Mietwerte vereinbar.

Als Grundsatz für eine solche leichte Bauart
der Wohnhäuser muß gelten, die der Abkühlung und
Erhitzung ausgesetzten Flächen außen mit einem be-

sonders schlechten Wärmeleiter zu versehen, innen aber

aus tunlichst schweren Baustoffen in einer Stärke herzu-

stellen, welche als Wärmespeicher ausreicht. Dann erfolgt

die Ableitung und Zuführung von Wärme langsam und in

geringer Weise, während der Wärmespeicher Sorge trägt,

daß der Wärmegrad des Raumes ein gleichmäßiger bleibt,

vor rascher Erniedrigung und Erhöhung geschützt wird.

Nach den von mir mit dieser Bauart gesammelten Er-

fahrungen reicht als Wärmespeicher eine Stärke der

Wände und Decken von 15 cm noch eben aus, während

Stärken von 20 bis 25 cm bereits günstige Verhältnisse

bieten. Als Wärmeschutz hat sich die Bekleidung der

Außenflächen mit Korkplatten, Holzdielen und Schindeln

bewährt. Ihre Stärke sollte jedoch keinesfalls unter 3 cm
betragen, wird besser 4 bis 5 cm gewählt, wenn die Kosten

dies irgend zulassen.

Gegenüber der gegenwärtig üblichen Anwendung
mittelstarker Wände (0,40—0,52 m) weist jene Bauart

wesentliche Vorzüge auf : das Anheizen der Räume erfolgt

rascher und mit wesentlich geringerem Wärmeaufwand;
die Räume lassen sich mit geringerem Wärmeverbrauch

behaglich halten ; es gelingt im Sommer durch kraftvolles

Lüften während der kühlen Tages- oder Nachtstunden,

die Temperatur der Wände so weit wieder herabzusetzen,

daß sie in der Frühe dem Wärmegrad der Luft im Freien

gleich oder ähnlich wird; tagsüber erfolgt dann das An-

steigen der Wandwärme so langsam, daß die Räume bis

gegen Sonnenuntergang einen angenehmenAufenthalt zu
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bieten vermögen. Dagegen konnte ich bei mittelstarken
Wänden gewöhnlicher Bauart beobachten, daß ihr

Wärmegrad während anhaltendem Frostwetter trotz

sachgemäßen Heizens von Tag zu Tag sinkt, bei anhalten-

der Sommerhitze trotz kraftvollster Lüftung von Tag zu

Tag steigt. Je länger eine derartige Witterung anhält, um
so ungünstiger gestalten sich daher die Wärmeverhält-

nisse der Wohnungen, und es vergehen nach Eintritt

anderen Wetters noch Tage, bis durch kraftvolles Heizen

oder Durchlüften in den Räumen wieder ein angemessener

Wärmegrad erzielt zu werden vermag. Während dicken

Wänden unbedingt der Vorzug vor jeder anderen Bauart

gebührt, sobald ihre rechtzeitige Trockenstellung und dau-

ernde Trockenerhaltung gesichert sind, bedürfen mittel-

starke Wände demnach des gleichen Wärmeschutzes wie

schwache Wände. Wo es gilt, das Haus mit geringstem

Kostenaufwand und in kürzester Frist herzustellen, be-

wohnbar zu machen und zu erhalten, dürfte daher die
*

geschilderte leichte Bauart die verhältnismäßig vorteil-

hafteste sein : das Haus läßt sich in der denkbar kürzesten

Frist hochführen und trockenstellen; die Außenbeklei-

dung verwehrt den Niederschlägen das Eindringen und
schützt die Räume zugleich gegen das Zustandekommen
unzulässig hoher oder niederer Wärmegrade, erniedrigt

den Kostenaufwand der Heizung. Daß mit dünnen

Steinwänden den an ihre Tragfähigkeit zu stellenden An-

sprüchen genügt werden kann, haben die Holländer zur

Genüge erwiesen. Allerdings ist die Verwendung druck-

fester Bausteine und eines rasch erhärtenden Mörtels hier-

für als Erfordernis zu bezeichnen, und es ist notwendig,

für eine günstige Versteifung der tragenden Wände durch

die Scheidewände und Zwischendecken Sorge zu trägem

Gegenwärtig wird die Hohlwand häufig als Wä rm e -
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schütz verwendet. Sie leistet aber recht wenig in dieser

Hinsicht. Die Luft ruht in dem hohen schmalen Räume
nicht, gerät vielmehr sofort in Bewegung, sobald die den

Hohlraum einschließenden Wandflächen verschiedene

Wärmegrade aufweisen. Außerdem gelangt durch Strah-

lung viel Wärme zur Übertragung. Auf Grund eigener

und fremder Beobachtungen und Untersuchungen muß
ich die Hohlwand als eine ebenso teuere wie nutzlose, an

Wetterseiten fragwürdige Anlage bezeichnen.

Für die oberste Decke des Hauses empfiehlt sich

eine Ausrollung der Balken- oder Trägerfache mit Ziegeln

zur Erzielung des Wärmespeichers, während als Wärme-
schutz Sandschüttungen von 8—12 cm Höhe auszureichen

pflegen, auf welchen der Fußboden ruht. Falls die Feuer-

sicherheit dies gestattet, kann er aus Holz hergestellt

werden, im anderen Falle als Estrich. Wo zur Erzielung

niederen Eigengewichts die Sandschüttung nur eine ge-

ringe Höhe erhalten darf, empfiehlt sich die Anwendung
eines Estrichs aus gepreßten Korkplatten mit einem Uber-

zug von Magnesiazement 1
). Die unterste Zwischen-

decke des Hauses bedarf als Wärmeschutz einer hohen

Füllung mit Wärme besonders schlecht leitenden Stoffen.

Als solche sind zu nennen: geglühte Kieselgur, reine

Asche und feiner Sand. Wird im obersten Geschoß ein

Teil der Raumdecke oder der Raumwände durch die

Dachschräge gebildet, dann sollten die Sparren hier

ebenfalls eine Ziegelausrollung erhalten, die Eindeckung

mit dickem Filz, starken Korkplatten oder Holzbohlen

unterbettet werden.

Der Dachboden ist so einzurichten, daß er im
Sommer stark durchlüftet zu werden vermag, um die

hohen, durch Sonnenstrahlung in ihm erzeugten Wärme-
J

) Eigentum der Firma Grünzweig & Hartmann in Ludwigshafen.
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grade mildern und nachts ihn kühlen zu können. Im
Winter bedarf er dagegen eines tunlichst dichten Ver-
schlusses. Im Frühling und Herbst ist eine lebhafte

Durchlüftung zur Gesunderhaltung des Holzwerks er-

wünscht. Die sachgemäße Handhabung seiner Lüftungs-
einrichtungen ist also ein ebenso dringendes Erfordernis

wie seine Ausstattung mit ihnen. Gegenwärtig läßt beides

in der Regel viel zu wünschen übrig.

Bedeutungsvoll für die Wärmeübertragung sind end-

lich die leichtest gebauten Teile der Außenwände, die
Fenster und Glastüren. Je größer man sie wählt, je

geringer infolgedessen die Abmessungen der geschlossenen

Wandteile werden, um so ungünstiger pflegt sich der

Wärmegrad der Räume zu gestalten. Die Ansprüche an
die Tagesbeleuchtung und die Lüftung der Räume
fordern dagegen eine bedeutende Fenstergröße. Je nach
dem Ortsklima und der Art der Wohnungsinhaber wird

bald der eine, bald der andere ^Anspruch eine höhere Be-

rücksichtigung erheischen. Im allgemeinen müssen sie

aber so weit in Einklang gebracht werden, daß in jeder

Richtung befriedigende Zustände entstehen. Aus diesem

Grunde fordert die Hygiene ganz besonders die aus-

reichende Freilage der Fensterwände, um mit einer

mäßigen Fenstergröße hinreichende Raumhelle, rasche

und kraftvolle Durchlüftung erzielen zu können. Als

Höchstmaß der Glasfläche in Wohnräumen muß ich

nach meinen Untersuchungen ihr Verhältnis von 1 zu 9

zur Fußbodenfläche bezeichnen, während ihre Bemes-
sung von 1 zu 12 im obersten Geschoß zum Schaffen der

wünschenswerten Helle in Hannover noch ausreichte,

einer Stadt, die viel Bewölkung, einen hohen Rußgehalt

der Luft und eine ziemlich niedere .Himmelshelligkeit,

also ungünstige Lichtverhältnisse aufweist.
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Je mehr die Glasfläche im Verhältnis zur geschlosse-

nen Wandfläche wächst, eines um so höheren Wärme-
schutzes bedarf sie. Gegenüber niederen Wärmegraden
erreicht man ihn durch Vermehrung der Zahl der Glas-

schichten; gegenüber hohen Wärmegraden und Sonnen-

strahlung durch Bedeckung mit Holzläden, die zur Licht-

gewinnung durchbrochen und aufstellbar hergestellt

werden müssen. In allen Aufenthaltsräumen sollten min-

destens zwei Glasschichten angebracht werden. Man
kann sie sowohl durch Verdopplung der Fenster wie durch

eine doppelte Einglasung jedes Fensterflügels erzielen.

Die letztere ist erheblich billiger, daher für alle des

Wärmeschutzes bedürftigen Nebenräume und für be-

scheidene Wohnungen am Platze 1
).

Die Holzläden müssen eine Stärke von mindestens

2 cm erhalten, wenn von ihnen irgend erhebliche Lei-

stungen erfaßtet werden; in Orten mit besonders war-

mem Sommerklima sollte sie nicht unter 3 cm betragen.

Ein heller Anstrich ist für sie zu wählen, und ihre Außen-

fläche ist sorgfältig zu glätten, um die Wärmeerhöhung
des Holzes durch Bestrahlung tunlichst niedrig zu halten.

V. Abschnitt.

Der Schutz der Wohnungen gegen störende

Geräusche.

Der Schutz des Hauses gegen die von außen
kommenden Geräusche kann hauptsächlich durch

die Anordnung von Doppelfenstern und -türen ge-

x
) Die Doppelfenster bieten gleichzeitig einen erheblichen Geräusch-

schutz, können daher an städtischen Straßen mit lebhaftem Verkehr, in

geräuschvollen Höfen usw. für Wohn- und Schlafzimmer nicht entbehrt
werden.
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mildert werden. Vorteilhaft wirkt ferner ein Vorgarten
gegenüber der unmittelbaren Übertragung derjenigen

Schallwellen, die im Straßenpflaster durch den Verkehr
entstehen. Denn die Erdschicht des Gartens trennt als

schlechter Schalleiter das Straßenpflaster vom Mauer-
werk des Hauses, welche beide als harte, in Spannung be-

findliche Körper die Schallwellen stark übertragen und
weit fortleiten.

Die Wände übertragen sowohl das von außen kom-
mende, wie das im Innern des Hauses hervorgerufene Ge-

räusch um so mehr, je härter ihr Mauerwerk ist und je

stärker es belastet wird, weil hierdurch die Spannungen
in ihm wachsen. Durch die Anwendung dicker, schwach
belasteter Wände kann man daher sowohl Schutz gegen

Schall-, wie gegen Wärmeübertragung schaffen. Leider ist

dieses Mittel ein recht kostspieliges, daher nur für die

Häuser der Wohlhabenden anwendbar. Das von außen
kommende Geräusch kann man durch Belegen der Außen-
wandflächen mit Korkplatten mildern. Sie bieten also

gleichzeitig Wetter-, Wärme- und Schallschutz.

Für die Übertragung des im Innern des Hau-
ses entstehenden Geräuschs kommt der Durchbil-

dung der Zwischendecken eine wesentliche Bedeutung
zu. Im Miethause tritt sie stark hervor, weil diejenige

Rücksichtnahme hier fehlt oder nicht vorausgesetzt

werden kann, welche im Einfamilienhaus geübt zu werden
pflegt, um das Entstehen von Geräusch teils zu verhüten,

teils auf Stunden oder in Räume zu verlegen, in welchen

es nicht störend wirkt. Aus diesem Grunde sollte durch

die Bauordnungen beansprucht werden, daß die Zwischen-

decken des Miethauses eine Sandfüllung von mindestens

15 cm Höhe erhalten und daß der Fußboden nicht un-

mittelbar auf dem Gebälk, seine Unterlagshölzer nicht auf
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den Trägern oder Gewölben ruhen dürfen. Der Fußboden

soll vielmehr durch Streifen von dickem Filz oder Tuch-

eggen, Kork u. dgl. vom Gebälk getrennt und nun mit

feinem Sand so dicht unterfüllt werden, daß dieser alle

Lücken füllt, ein „Federn" der Dielen verhindert. Die

Unterlagshölzer der Fußböden sollen auf einer Sand-

schicht von mindestens 4 cm Höhe ruhen und durch Sand

auch seitlich in gleicher Stärke von den Trägern voll-

kommen getrennt werden. Nur so kann man die unmittel-

bare Übertragung der Schallwellen verhindern und ihre

Wirkung ausreichend mildern.

Die nebeneinander gelegenen Eäume werden

am besten durch völlig geschlossene Wände gegen

Schalldurchdringung geschützt. Wo Türen daher nicht

erforderlich sind, z. B. zwischen Schlafzimmern, soll man
sie fortlassen. Braucht man Türen zwischen Zimmern,

die des Schallschutzes gegeneinander bedürfen, dann ist

es notwendig, zwei Türen am gleichen Futterrahmen an-

zubringen. Musikzimmer, Kinderzimmer, Küchen u. dgl.

sollten durch sie von allen übrigen Teilen der Wohnung

geschieden werden, weil es hierdurch gelingt, von ihnen

ausgehende Störungen zu vermeiden. Auch Zimmer, die

des besonderen Schallschutzes bedürfen, z. B. die Studier-

zimmer, sollten mit Doppeltüren versehen werden.

Im Einfamilienhaus ist es geraten, die Räume, von

welchen störendes Geräusch ausgeht, sämtlich in das

unterste Geschoß zu verlegen, die besonderen Schall-

schutzes bedürftigen Zimmer im obersten Wohngeschoß

anzuordnen. Denn der Schall durchdringt die Zwischen-

decken von unten nach oben weit weniger stark als in

umgekehrter Richtung.

Hohlwände und Hohlräume in Zwischen-

decken wirken, ähnlich einem Resonanzboden,
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schallverstärkend. Da sie auch in allen übrigen Be-
ziehungen mehr Nachteile als Vorzüge hervorrufen und
ihre Wirkung gegen Schwamm nach meinen Befunden
nicht als einwandfrei bezeichnet werden darf, so sollten

sie nicht weiter in Anwendung kommen.

VI. Abschnitt.

Die Ausbildung der Innenflächen von Wohn-
und Nebenräumen.

Von der Farbe der Innenflächen hängt die Aus-

nutzung des Lichtes und seine gleichmäßige Verteilung im
Räume ab, von ihrer Ebenheit und Dichte die Mög-
lichkeit der Sauberhaltung und Trockenerhaltung.

A. Die Deckenflächen.

Die Deckenflächen bedürfen einer besonders hellen

Färbung, weil sie ausschließlich zurückgestrahltes

Tageslicht empfangen und die Ausnützung des künst-

lichen Lichtes durch sie stark beeinflußt zu werden pflegt.

Die neuzeitige Baukunst kommt diesem Bedürfnis nach,

indem sie den Decken eine rein weiße Farbe gibt. Ein

Elfenbeinton und die Naturfarbe heller Hölzer sind eben-

falls für diesen Zweck geeignet. Auch eine Tönung mit

hellen Farben pflegt wesentliche Nachteile für die Hellig-

keit der Räume nicht hervorzurufen.

In der Mehrzahl der Fälle ist es geboten, die

Deckenflächen aus durchlässigen Körpern her-

zustellen, weil etwa entstehende Schwitzwasserbil-

dungen sonst zum Tropfenfall zu führen vermögen. Je

mehr Wasserdampf im Räume entsteht, um so durch-
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lässiger muß die Deckenfläche sein. So ist eine solche

Herstellungsweise z. B. in den Küchen und Badestuben

ein Erfordernis, obgleich man aus anderen Gründen gut-

tun würde, diese Flächen aus abwaschbaren Körpern her-

zustellen. Gewöhnliche Kalktünche und Leimfarbe,

welche gegenwärtig meist zum Anstrich der Decken
dienen, haben den Nachteil der geringen Haltbarkeit und
vertragen die Säuberung nicht. Es empfiehlt sich daher,

der Kalktünche Magermilch zuzusetzen und statt der

Leimfarbe Kaseinfarbe zu verwenden. Beide Farben
haften sehr innig am Verputz und vertragen eine Säube-

rung auf trocknem wie auf feuchtem Wege. In Küchen
und Badestuben sollte Leimfarbe keinesfalls benutzt

werden, da der Leim unter dem Einfluß des Wasser-

dampfs sich rasch zersetzt, die Farbe daher jede Binde-

kraft verliert und abblätternd Beschmutzungen der

Räume, Badewannen, Speisen u. a. hervorzurufen pflegt.

Holzdecken werden am besten naturfarben ge-

lassen oder mit hellen Essigfarben leicht getönt und dann
mit gebleichtem Wachs eingelassen, dessen Glanz durch

Bürsten jederzeit wiedergewonnen werden kann. In

Räumen mit erheblicher Schwitzwasserbildung sind Holz-

decken nicht am Platze, während die von ihnen ausge-

hende Feuersgefahr keine hohe zu sein pflegt. Vielfach

ist sie während der letzten Jahrzehnte in ihrer Bedeutung
überschätzt worden.

B. Die Wandflächen.

Die Farbe der Wandflächen ist nicht nur für die

Lichtverteilung im Räume, sondern auch für seine ästhe-

tische Wirkung und die von ihm ausgehende Stimmung
von Bedeutung. Je tiefer man die Räume macht und je

ungünstiger sie gelegen sind, je kleinere Fenster sie (im

Nußbaum, Die Hygiene des Wohnungswesens. 6
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Verhältnis zur Ortshelligkeit) besitzen, um so heller muß
ihre Farbe für den gleichen Zweck gewählt werden. Der
letztere bleibt jedoch entscheidend für die Wahl der

Farbe und die Tiefe ihres Tons. Ein Arbeitszimmer, ein

Kinderzimmer und eine Küche müssen hell sein. Ein
Wohngemach soll traulich wirken. Für die in ihm zu
leistende Arbeit genügen die stets lichtvoll bleibenden

Fensterplätze. Ein Festsaal muß dagegen die künstliche

Beleuchtung zur vollen Wirkung gelangen lassen, also

eine Uchte Tönung der Wandflächen aufweisen. Auch
die Schlafzimmer dürfen keine zu dunkle Tönung er-

halten. Mancher wird sie ganz licht, ein anderer hellfar-

big, ein dritter sie mittelfarbig lieben. Dunkel getönte

Räume sind allgemein nicht zu empfehlen : dunkle Farben
rauben viel künstliches Licht, machen diese Beleuchtung

daher teuer ; sie erscheinen düster und stimmen trüb ; sie

lassen die Farben der Zimmerausstattung infolge Licht-

mangels nicht zurWirkung gelangen, sind daher höchstens

bei voller Freilage der Gebäude in Gegenden mit hoher

Himmelshelligkeit und sonnigem Klima anwendbar,

bilden aber auch hier durchaus kein Erfordernis. Bei der

Farbenwahl darf endlich nicht vergessen werden, daß

die gegenwärtig üblichen Anilinfarben im Sonnenlicht

stark verblassen und daß der auf den Flächen sich ab-

lagernde Staub ebenfalls dazu beiträgt, sie bald gräuer

und matter erscheinen zu lassen. Eine gewisse Leucht-

kraft, Lebhaftigkeit und Frische der Farben ist daher

für die Neuherstellung notwendig. Im übrigen tut

man gut, Proben der gewählten Tönungen zur Hälfte

einige Zeit dem vollen Sonnenlichte auszusetzen, um
beobachten zu können, in welcher Art die Farbe sich

verändert.

In ästhetischer Hinsicht verdient der Anstrich vor
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der Anwendung von Tapeten den Vorzug, weil man es

mehr in der Hand hat, die Farbe richtig zu wählen. Die

Tapete täuscht das Auge, da sie im einzelnen Stück, das

in günstigste Beleuchtung gebracht zu werden pflegt, und
in wenigen Stücken auf hellem Verputz ganz anders wirkt

als im fertig gestellten Räume. Meist wird die Tapete viel

dunkler gewählt, als es dem betreffenden Zwecke ent-

spricht. Der Anstrich pflegt ferner billiger zu sein. Da-

egen haften dem Leimfarbenanstrich und der Kalk-

günche die Nachteile an, daß sie bei der Berührung ab-

tblättern oder abfärben und daß ihre Säuberung weder
auf trocknem noch auf feuchtem Wege gelingt, während
die Tapeten mindestens die erstere vertragen. Werden
dicke Tapeten oder mehrere Schichten Tapeten überein-

ander verwendet, dann erhöht man den Schutz gegen

Wärme und Schall etwas. Auf gewöhnlichem Kalkputz
bietet Tapete endlich den Vorzug, daß sie das Aussprin-

gen von Putzstücken beim Eintreiben von Nägeln, Haken
u. dgl. in die Wände verhindert.

Werden Magermilch, Milchgerinnsel, Kasein, Firnis

oder Lacke als Bindemittel des Anstrichs verwendet, dann
fallen die Nachteile des Abblätterns und Abfärbens sowie

die der Säuberung entgegenstehenden Schwierigkeiten

fort. Die Käsefarben und Milchfarben bedürfen aber einer

geübten Hand, sonst wirken sie unruhig, während die

Firnis- und Lackfarben kostspielig sind. Die letzteren

beschränkt man daher zumeist auf den Wandsockel und
auf solche Räume, deren Wandflächen abwaschbar blei-

ben müssen, wie Küche, Bad und Klosett.

Wo ausreichend Geldmittel zur Verfügung stehen,

verwendet man für Flächen, die abwaschbar und des-

infizierbar sein müssen, vorteilhaft einen Belag von
glasierten Platten, weil ihre Sauberhaltung leichter

6*
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durchführbar ist als die von Anstrich, ihre Haltbarkeit

als nahezu unbegrenzt bezeichnet werden darf.

In den Wohnräumen wird hier und da eine Holz-
täfelung für den Sockel oder die ganzen Wand- und
Deckenflächen verwendet. Sie besitzt den großen Vorzug,

daß sie sich mit geringem Wärmeaufwand anheizen und
auf angemessenem Wärmegrade halten läßt, den Nachteil,

daß leicht Ungeziefer sich hinter ihr ansiedelt. Auch die

Feuersgefahr wird etwas erhöht. Es ist geraten, solche

Decken- und Wandbekleidungen erst nach dem völligen

Austrocknen des Hauses anbringen und aus trocknem

Holze fertigen zu lassen, damit jede Fugenbildung ver-

mieden wird. Als Überzug dient vorteilhaft Wachs, da es

durch Bürsten stets wieder glänzend und frisch erhalten

werden kann, während Firnis und Lacke gelegentlich der

Erneuerung bedürfen und mit der Zeit brüchig werden.

Alles Holzwerk, einschließlich der Fenster und Türen,
sollte möglichst eben und glatt hergestellt werden, um die

Sauberhaltung zu erleichtern. Feine Gliederungen sollten

entweder fortgelassen oder durch kräftige Rundstäbe,

Hohlkehlen u. dgl. ersetzt werden, weil erstere nur unter

großem Müheaufwand vollkommen gereinigt werden

können. Es empfiehlt sich ferner, alles Holzwerk natur-

farben zu lassen oder mit Essigfarben zu tränken und mit

Wachslösung zu überziehen, weil dann Kosten für Wieder-

herstellungsarbeiten fortfallen. Denn den Wachsüberzug

kann jedermann an abgegriffenen Stellen erneuern, und
der Glanz läßt sichdurch Bürsten jederzeit wiedergewinnen.

Das Bespannen der Wandflächen mit Stoff

bietet einigen Schutz gegen rasche Wärmeübertragung

wie SchallVerbreitung und führt in der Regel zur Sauber-

haltung der Wandflächen. Allerdings wird sie unter

Staubaufwirbelung erzielt, muß also bei geöffneten
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Fenstern und Türen erfolgen, damit der Staub abzieht

und die Beschäftigten nicht allzustark unter ihm leiden.

Das Wohlbehagen pflegt in den mit Stoff bekleideten

Räumen erhöht zu werden. Doch ist es notwendig, das

Einnisten von Mäusen hinter der Bespannung rechtzeitig

zu verhindern. Hinter den Heizkörpern darf Stoff nicht

wohl angewendet werden. Er wird hier vorteilhaft durch

glasierte Platten ersetzt, die entweder bis zur Decke
reichen oder besser oberhalb des Heizkörpers durch eine

stark vorspringende Simsplatte abgeschlossen werden.

Denn hier wird der Stoff durch die Hitze und den am
Heizkörper hochwirbelnden Staub verdorben. Von den
Platten läßt sich der letztere leicht wieder entfernen; die

Simsplatte verhindert sein weiteres Emporsteigen.

C. Die Fußböden.

Für die Fußböden tritt der Anspruch an Undurch-
lässigkeit und Ebenheit in den Vordergrund. Weder
Staub, noch Flüssigkeit, noch Luft dürfen den Fußboden
zu durchdringen vermögen. Die „Steinfußböden' 4

(Estriche, Plattenbeläge u. dgl.) erfüllen diesen Anspruch,

ebenso die auf Estrich ruhenden Linoleumbeläge und der

„fugenlose Fußboden", ein aus Magnesiazement und
organischen Zuschlägen (Papier, Holzmehl, Korkklein u. a.)

hergestellter Estrich. Die Steinböden und fugenlosen

Böden bieten jedoch gegen das Entstehen und Durch-
dringen von Schall wenig Schutz und leiten die Wärme in

erheblichem Grade.

Der Linoleumbelag bester Art bietet den höchsten

Schallschutz 1
), leitet aber die Wärme wesentlich stärker

l
) Die mit der Zeit spröde werdenden Linoleumsorten verlieren jene

gute Eigenschaft, sind daher nicht zu empfehlen. Die geschmeidig bleiben-
den Sorten besitzen ferner eine höhere Haltbarkeit, verdienen also in jeder
Hinsicht" den Vorzug.
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als Holz. In Wohnräumen ist es geraten, als Unterlage

für Linoleum gepreßte Korkplatten zu verwenden oder es

mit Teppichen zu belegen, um seiner erheblichen Wärme-
ableitung von den Füßen entgegenzuwirken.

Die aus Hartholz hergestellten Kiemen- und
Parkettböden erfüllen die Ansprüche an Undurch-
lässigkeit in einem für die Mehrzahl der Aufenthalts-

räume ausreichenden Grade, sobald ihre Anschlüsse an
die Wände mit Asphalt oder Käsekitt dicht gestellt

werden. Will man sie vollkommen undurchlässig machen,
dann verlegt man sie in diese Kitte. Sie leiten die Wärme
in sehr geringem Maße, weisen eine ungemein hohe Halt-

barkeit auf und lassen sich durch richtige Reinigung,

Wiedereinlassen mit Wachslösung und Bürsten dauernd

schön erhalten. Will man tadellose Hartholzböden er-

zielen, dann dürfen sie jedoch erst nach dem vollstän-

digen Austrocknen der Neubauten verlegt werden.

Die aus billigen Nadelhölzern hergestellten
Dielenböden erfüllen die berechtigten Ansprüche an Un-
durchlässigkeit, Fugenfreiheit und Ebenheit nicht, weisen

eine geringe Haltbarkeit auf und rufen dauernd erhebliche

Unterhaltungskosten für Anstrich, Firnissen oder Lackie-

ren hervor. Mit der Zeit stellen sie sich daher wesentlich

teurer als die Hartholzriemenböden, obgleich ihr Her-

stellungspreis ein niedriger ist. Je stärker ein Holz-

boden in Anspruch genommen wird, um so mehr verdient

das Hartholz im rein wirtschaftlichen wie im hygienischen

Sinne den Vorzug, weil die Oberfläche der Weichholz-

böden rauh wird, Späne von ihr absplittern, der Überzug

fort und fort der Erneuerung bedarf. Da die Fugen der

Weichholzböden ferner die zu ihrer Säuberung gebrauch-

ten Flüssigkeiten in das Innere der Zwischendecken durch-

sickern lassen, so wird deren Holzwerk gefährdet. Der
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Weichholzfußboden ist daher im gesundheitlichen wie im

volkswirtschaftlichen Sinne als verwerflich zu bezeichnen.

Die Farbe des Fußbodens sollte stets so hell ge-

wählt werden, wie es mit der Benutzungsart des Raumes
sich irgend vereinigen läßt. Denn das unmittelbar ein-

fallende Tageslicht trifft den Fußboden meist in seiner

ganzen Tiefe, die Wände wenig und selten, die Decke

niemals. Je mehr Licht vom Fußboden auf sie zurück-

strahlt, um so günstiger gestaltet sich die Tagesbeleuch-

tung der Räume, desto freundlicher wirkt ihre Farben-

stimmung.

VII. Abschnitt.

Die gesundheitlich wichtigen Einrichtungen

des Wohnhauses.

A. Die Lüftung.

Die Lüftung des Wohnhauses ist in der überwiegenden

Mehrzahl der Fälle auf die Fenster angewiesen. Nur für

das herrschaftliche Haus kommt die künstliche Lüftung

in Betracht und sie pflegt auch hier nur zur Aushilfe zu

dienen. Wird die Fensterlüftung richtig gehandhabt,

dann ist in dieser Sachlage ein erheblicher Nachteil kaum
zu erblicken. Doch wäre es wünschenswert, daß für die

Schlafzimmer und die Rauchzimmer Einrichtungen zur

Verfügung stehen, welche während ihrer Benutzung aus-

reichende Mengen (im Winter vorgewärmter) Frischluft

den Räumen zuführen, die Abluft hinwegnehmen.
Ferner sollte im Wohnungsflur, in der Küche, im Bade-

zimmer und Klosett für einen ständig wirkenden Luftab

-

zug Sorge getragen werden, damit die hier entstehenden

Abgase, Wasserdampf u. dgl. rasch und so abfließen, daß
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von ihnen nichts in die Aufenthaltsräume gelangen

kann.

Die Fensterlüftung läßt sich dadurch wesentlich

verbessern, daß man in den Fenstern Kippflügel an-

bringt. Das sind Öffnungen, die sich um eine wagerechte

Achse drehen, geöffnet vom Winde nicht bewegt werden
können und so nach außen vorspringen, daß die Nieder-

schläge von ihnen abtropfen. Diese Flügel können auch
bei ungünstigster Witterung, über Nacht und in zeitweilig

verlassenen Wohnungen geöffnet bleiben, weil sie das

Eindringen der Niederschläge verhindern, die Wirkung
des Sturmwindes ausreichend mildern, der Luft infolge

der Verlangsamung ihrer Bewegung einen erheblichen

Teil ihres Staubgehaltes entziehen. Für die Trocken-

stellung, die Trockenerhaltung, die Kühlung und die

Dauerlüftung der Räume sind sie als eine ungemein wert-

volle Einrichtung zu betrachten. Sowohl der obere wie der

untere Fensterteil kann für sie ausgenützt werden.

Bringt man den Kippflügel oben an, dann eignet er sich

besser zur Dauerlüftung bewohnter Räume. Verlegt man
ihn nach unten, dann werden seine Beschläge einfacher

und billiger, und es gelingt, das Fenster tief herabzu-

führen, weil der Kippflügel das Herausstürzen verhindert.

Für Kinderzimmer bedeutet dies einen großen Vorzug, da

kleine Kinder ins Freie blicken können, ohne auf die

Fensterbank klettern zu müssen, auf dieser aber ge-

schützter verweilen können.

Zur raschen Durchlüftung der Räume, die bei warmer

Witterung wie bei Frostwetter zur Erhaltung angemesse-

ner Wärmegrade ein Erfordernis bildet, ist Gegenzug
das beste Mittel, weil die Abluft durch Frischluft ver-

drängt wird, nicht die Lufterneuerung durch allmähliches

Mischen der Raumluft mit Frischluft erfolgt. Je größer
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die Luftöffnungen sind, um so besser erreicht man diesen

Zweck. Das gleiche gilt von der Kühlung hoch erwärmter

Räume während der kühlen Tagesstunden des Sommers.

Nur Gegenzug vermag eine erhebliche Wirkung zu er-

zielen, weil die Wände und Decken wenig Wärme an die

Lufteinheit abgeben können. Denn der Wärmeunter-
schied pflegt kein sehr hoher zu sein, und die Luft er-

wärmt sich infolge ihres geringen spezifischen Gewichtes

rasch und mit geringem Wärmeverbrauch. Für Räume,
die mit Tabakrauch, Speisegeruch oder üblem Geruch

erfüllt sind, ist Gegenzug ebenfalls die brauchbarste Lüf-

tungsart. In wenigen Minuten schafft er selbst dann eine

vollkommene Lufterneuerung, wenn innen und außen
gleiche Wärmegrade herrschen und die Windbewegung
eine schwache ist.

Für die künstliche Lüftung sind zwar motorische

Kräfte die richtigsten, da sie gegenüber dem Einfluß des

Windes nicht versagen und ihre Wirkung sich im voraus

annähernd berechnen läßt. Aber sie sind kostspielig und
die zu ihrer Erzeugung oder Benutzung dienenden Ein-

richtungen rufen Geräusch hervor, das in Wohnhäusern
leicht zu Belästigungen führt. Daher verdienen Wind-
kraft und Wärmeunterschiede trotz ihrer Mängel für viele

Fälle den Vorzug. Stets ist die Lüftung so zu leiten, daß
die Frischluft mit Uberdruck in die Wohngemächer und
Schlafzimmer eindringt und zuvor auf einen angemesse-

nen Wärmegrad gebracht wird. Nur hierdurch gelingt es,

unangenehme Zugwirkungen hintanzuhalten und die

Bewegung der Abgase aus den Nebenräumen nach den
Aufenthaltsräumen zu verhindern. Um diese Bewegung
vollständig auszuschließen, ist es geraten, in den Neben-
räumen kräftig wirkende Luftabzüge anzuordnen, beson-

dere Frischluftzuführungen für sie fortzulassen. Die Ab-
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züge befinden sich im Klosett vorteilhaft in der Nähe des

Fußbodens, damit die Atemluft nicht von den Abgasen
verunreinigt wird, sondern diese sich von der Klosett-

schale abwärts bewegen. Dagegen sind die Abzüge in der

Küche, der Badestube und dem Flur besser nahe der

Decke gelegen.

Eine Befeuchtung der Frischluft unterbleibt

besser, weil die Raumluft der Wohnungen häufig zu
feucht, selten zu trocken ist. Das Entstauben der
Frischluft ist dagegen als ein hoher Vorzug zu bezeich-

nen, der angestrebt werden sollte, falls es nicht gelingt, die

Frischluft an staubfreien oder staubarmen Orten zu ent-

nehmen. Die Kühlung der Frischluft gelingt am
besten in einem Räume des Kellers oder des Sockelge-

schosses. Vorteilhaft dient hierfür das gleiche Gelaß,

welches im Winter zur Erwärmung der Frischluft^ be-

nutzt wird. In den Wohnungen der Obergeschosse läßt

sich die Kühlung jedoch ebenfalls erreichen, sobald ein

in Schattenlage befindlicher Nebenraum, z. B. das Bade-

zimmer, hierzu gewählt wird. Stehen maschinelle An-
lagen nicht zur Verfügung, dann wird für die Kühlung
nach meinen Versuchen vorteilhaft eine Rohrschlange

angebracht, in der Leitungswasser sich langsam bewegt 1
).

Unter der Rohrschlange ist eine offene Rinne anzubringen,

in welche das aus der gekühlten Luft sich niederschlagende

Schwitzwasser abtropft, um vereint mit dem Leitungs-

wasser zur sofortigen Ableitung zu gelangen. Mit dem
Schwitzwasser schlägt auch der Luftstaub an der Rohr-

schlange sich nieder. Die Größe der Rohrschlange muß
sich nach der zu kühlenden Luftmenge richten.

Die zur Erwärmung der Frischluft dienenden

J
) Für kleinere Anlagen genügt das Anbringen eines Tropfenfalls aus

der Rohrschlange zum Hervorrufen dieser Bewegung.
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Heizkörper dürfen nach meinen Untersuchungen 1
) an

keiner Stelle einen Wärmegrad von mehr als 70° C auf-

weisen. Besser noch bleibt er unter 65° C, weil anderen-

falls Zersetzungen des organischen Luftstaubes zu ge-

wärtigen sind, welche der Luft übelriechende, die Schleim-

häute der menschlichen Organe reizende Abgase zu-

führen.

B. Die Heizung.

Von der Heizung ist in erster Linie zu verlangen, daß

sie eine gleichmäßige Erwärmung aller Kaum-
teile hervorruft und mit geringstem Kostenaufwände

dauernd erhält. Steht der Heizkörper an einer Innen-

wand, so kann dieser Anspruch nie in vollkommener Weise

gelöst werden. Es wird vielmehr die erwärmte Luft zur

Decke emporsteigen, sich hier verteilend an die Außen-

wände gelangen und nun sich abkühlend an diesen nieder-

sinken, um über den Fußboden zum Heizkörper zurück-

zukehren. Durch diese Bewegung entstehen oberhalb

des Fußbodens eine kühle, nahe der Decke eine hoch er-

wärmte Luftschicht, im Zwischenräume herrschen mitt-

lere Wärmegrade. Meine Untersuchungen ergaben, daß

bei hartem Frostwetter die Wärmeunterschiede zwischen

der Luft am Fußboden und in Augenhöhe bis zu 10° C,

von hier bis zur Decke weitere 20° C betrugen. Finden

dagegen die Heizkörper an einer Außenwand Aufstellung,

dann gelangt der an ihr sich abkühlende Luftstrom un-

mittelbar zum Heizkörper, steigt sofort von diesem

wieder empor und verteilt sich nun im Eaume. Die von

mir festgestellten Wärmeunterschiede betrugen unter

sonst gleichen Verhältnissen nur rund ein Zehntel der

2
) Meine Untersuchungsergebnisse wurden von Prof. Dr. E. v. Es-

march in Göttingen in jeder Richtung bestätigt.
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oben angegebenen Werte 1
). Gestattet daher die Hei-

zungsart eine Aufstellung der Heizkörper an den
Außenwänden, dann sollte diese gewählt werden.
Liegen zwei Wände frei, dann ist die von ihnen gebildete

Ecke der geeignetste Platz, sonst die Fensternische, da
hier der stärkst abgekühlte Luftstrom herabsinkt. Gegen
Wärmeverluste kann man sich leicht schützen, indem
der hinter dem Heizkörper befindliche Wandteil ent-

weder mit Korkplatten bekleidet wird, die als Putzgrund
dienen, oder mit glasierten Ofenkacheln, deren Hohl-
raum mit Asche gefüllt wird. Auch die übrigen mit dieser

Stellung der Heizkörper verbundenen Nachteile lassen

sich in der Eegel beseitigen. Doch pflegen die Kohrlei-

tungen länger zu werden, die Anlagen sich also zu ver-

teuern. Ferner ist zu beanspruchen, daß dauernd ein

möglichst hoher Wärmegrad aller Umfassungsflächen des

Raumes erhalten bleibt, eine Forderung, welche am
besten durch Dauerheizung erfüllt wird. Ihre Anwendung
ist gegenwärtig bereits eine ziemlich allgemeine.

Als weitere Anforderungen sind zu nennen:

vollkommene Verbrennung und günstige Ausnützung
der Brennstoffe; einfache, wenig Mühe erfordernde Be-

dienung; Freihalten des Hauses, namentlich der Wohn-
räume, von Schmutz, Staub und übelriechenden oder

schädlichen Gasen. Diese Ansprüche werden durch die

Sammelheizungen zumeist erfüllt, während die Ofenhei-

zung bald mehr bald weniger in diesen Richtungen zu

wünschen übrigläßt.

Für kleine Wohnungen erfüllt ein großer Dauerbrand-

ofen bester Bauart, welcher sämtliche Wohnräume an-

gemessen erwärmt, diese Ansprüche allerdings so weit,

*) Diese Ergebnisse fanden durch die Untersuchungen von Prof. Dr.
E. v. Esmarch in Göttingen eine volle Bestätigung.
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wie sie unter bescheidenen wirtschaftlichen Verhältnissen

gestellt werden dürfen. Für größere Wohnungen sollte

dagegen die Sammelheizung wesentlich mehr als bisher

zur Durchführung gelangen, um die Haushaltungen von
schwerer und unangenehmer Arbeit tunlichst zu ent-

lasten 1
).

Zur Reinerhaltung der Raumluft ist endlich zu

beanspruchen, daß die Heizkörper an keiner Stelle den

Wärmegrad von 70° C überschreiten, besser unter ihm
bleiben 2

). Hierdurch wird zugleich jede Gefahr der Zu-

ziehung von Brandwunden beim Berühren der Heiz-

flächen hintangehalten und die Strahlung so niedrig ge-

halten, daß sie stets einen günstigen Einfluß auf das

Wohlbefinden und Wohlbehagen der Raumbewohner übt.

Der Kachelgrundofen, einzelne Arten der Dauerbrand-

öfen, die Niederdruck-Warmwasserheizung und die elek-

trische Heizung vermögen dieses Verlangen bei sachge-

mäßem Betrieb zu erfüllen. Neuerdings hat die Nieder-

druck-Dampfheizung ebenfalls begonnen, ihm nachzu-

kommen, während die Kaloriferen-Luftheizung und die

Gasheizung in dieser Hinsicht zu wünschen übriglassen.

Es dürfte sich empfehlen, die Kaloriferen künftig aus

lehmgefüllten Kacheln, statt aus Eisen, zu bilden und
ihnen eine entsprechend größere Oberfläche zu geben,

während die neue Heizungsart von Paul Lechler in

Stuttgart mit Aluminiumelementen (unter der Voraus-

*) Der Mangel an brauchbaren Dienstboten rückt dieses Verlangen in
den Vordergrund des allgemeinen Interesses, weil man darauf bedacht sein
muß, in den bürgerlichen Haushaltungen die Zahl der Dienstboten zu be-
schränken ; gelegentüch und vorübergehend ohne sie die für das Hauswesen
erforderliche Arbeit leisten zu können; in bescheidenen Haushaltungen auf
sie ganz zu verzichten. Das geht nur an, wenn durch den gebotenen Kom-
fort der Wohnung jegliche schwere Arbeit fortfällt oder nur einmal wöchent-
lich durch eine ,,Putzfrau" geleistet zu werden braucht.

2
) Vgl. die Schlußdarlegungen über Lüftung. Allerdings kann für

die kurze Zeit harten Frostwetters von diesem Anspruch abgegangen werden.
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Setzung ihrer Bewährung) berufen erscheint, jenen Nach-
teil der Gasheizung aufzuheben.

Die einzelnen Heizungsarten können im übrigen
hier nur einer ganz kurzen Bewertung unterzogen werden.

Unter den Einzelheizkörpern besitzt der früher in

ganz Deutschland, heute noch in Berlin übliche Kachel

-

grundofen viele Vorzüge, von denen der wesentlichste,

sein gleichmäßiger milder Wärmegrad, bereits hervor-

gehoben wurde. Seine wichtigsten Brennstoffe, Buchen-
holz und Preßkohlen, rufen wenig Schmutz hervor, lassen

sich mit mäßiger Mühe befördern und im Erfordernisfalle

innerhalb der Wohnung in ausreichender Menge aufbe-

wahren. Der Ofen läßt Dauerbrand zu und ist billig im
Betriebe, eignet sich allerdings hauptsächlich für Käume,
welche gegen rasche Wärmeabgabe ausreichend geschützt

worden sind.

Für alle Arten der Steinkohlen und der aus ihnen ge-

wonnenen Erzeugnisse sind die neueren, vollkommene
Verbrennung erzielenden Arten der Dauerbrandöfen
die geeignetsten Heizeinrichtungen. Bei ihrer Aufstellung

sollte darauf Bedacht genommen werden, daß ein Ofen

mindestens zwei, besser drei oder vier Zimmer zu er-

wärmen vermag, weil die Arbeitsleistung verringert wird

und mit der Größe des Ofens die Ausnützung der Brenn-

stoffe sich günstiger stellt, die Regelung erleichtert, die

Brenndauer verlängert wird, nur an einer oder wenigen

Stellen der Wohnung Schmutz durch Verstreuen von
Kohlen, Schlacke oder Asche und durch Hochwirbeln des

Staubes zu entstehen vermag.

Die Luftheizung ist aus technischen Gründen auch

nach der etwaigen Beseitigung ihrer gegenwärtigen, oben

gekennzeichneten Mängel nur für Einfamilienhäuser von

geringer oder mäßiger Flächenausdehnung zu empfehlen,
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deren bauliche Anlage von vornherein auf sie Rücksicht

genommen hat. Ihre großen Vorzüge liegen einesteils in

ihren geringen Anlagekosten, andernteils darin, daß sie als

Wärmeträger Frischluft zu verwenden vermag, diese also

dem Hause mit der Heizung in Fülle und gewissermaßen

kostenlos zuführt. In Verbindung mit einer Niederdruck-

Warmwasser- oder -Dampfheizung wird die Luftheizung

dagegen kostspielig.

Die Niederdruck-Warmwasserheizung ist eine

mit Recht beliebte Anlage. Ihr Hauptvorzug liegt in der

Möglichkeit, den Wärmegrad sämtlicher Heizkörper durch

die Kesselwärme beliebig regeln und niedrig halten zu

können. Ihre Nachteile beruhen in den ziemlich hohen

Anlagekosten, in der Schwierigkeit einer raschen Wärme-
verminderung oder -erhöhung und in der Frostgefahr.

Der große, im allgemeinen nützliche Wärmespeicher, den

der Wassergehalt bildet, verhindert eine rasche Regelung,

so daß bei plötzlichem Ansteigen oder Fallen der Außen-

luftwärme oder dem Auftreten einer kraftvollen Beson-

nung zuvor kühler Außenwandflächen u. dgl. teils über-

hohe, teils unzureichende Wärmegrade zu entstehen und
für Stunden zu bleiben vermögen. Dagegen läßt sich

die Frostgefahr durch Dauerheizung auf ein geringes

Maß herabführen.

Die Niederdruck- Dampfheizung weist die Män-

gel der Warmwasserheizungen nicht auf. Dagegen litt sie

bislang unter einer ungenügenden Regelung des Wärme-
grades von der Heizkammer aus und unter einem zu

hohen Wärmegrade der Heizflächen. Beide Nachteile

hat man neuerdings mit gutem Erfolg zu beheben ver-

sucht, so daß in Zukunft diese billigere Heizungsart der

Warmwasserheizung ziemlich ebenbürtig gegenüber-

stehen dürfte.
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Die Warmwasserheizungen mit Schnell Umlauf
sind wesentlich billiger, verzichten aber fast sämtlich auf

denbedeutungsvollstenVorzug derWarmwasserheizungen,
den Wärmegrad der Heizkörperflächen niedrig halten zu
können. EineAusnahme hiervonmacht die Schnellumlauf -

heizung der Firma Gebr. Körting, welche die raschere

Wasserbewegung durch mechanischen Antrieb erreicht.

Zunächst ist diese Heizungsart jedoch nur für kleinere

Einfamilienhäuser und für Etagenheizungen durchbildet

worden.

Die Gasheizung weist gegenwärtig noch Mängel auf,

deren wichtigster oben bereitsjiervorgehoben wurde, und
stellt sich im Betrieb zu teuer, um sie allgemein anwenden
zu können. Dagegen ist sie für Landhäuser geeignet, die

im Winter nicht oder nur vorübergehend benutzt werden,

weil man mühelos und rasch einen Eaum zu erwärmen
vermag. An kühlen Sommerabenden, Herbst- und Früh-

lingstagen ist dieses oft nur für Stunden erforderlich, so

daß die höheren Betriebskosten sich nicht geltend

machen. Die Fortleitung der Abgase durch einen Schorn-

stein stößt auf Schwierigkeiten, weil seine Wärme gering

bleibt, der Wasserdampf ihn durchfeuchtet, die Kohlen-

säure infolge ihrer Schwere gern abwärts fließt und dann

zu unvollkommener Verbrennung Veranlassung zu geben

pflegt. Daher ist es geraten, die Abgase durch einen

kleinen Ventilator unmittelbar durch die Wand ins Freie

zu drücken. Die Möglichkeit der Aufstellung der Heiz-

körper in den Fensternischen ist ein weiterer hierbei er-

zielter Vorzug. Die Frischluft kann unterhalb des Ab-

zuges entnommen werden. Man gewinnt hierdurch gleich-

zeitig eine treffliche Eaumlüftung, ohne wesentliche

Kosten für sie aufwenden zu müssen.

Die elektrische Heizung ist das anzustrebende
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Ideal. Leider sind ihre Betriebskosten zu bedeutend, um
allgemein von ihr Gebrauch machen zu können. Für im

Winter nicht bewohnte Landhäuser ist sie jedoch sehr

wohl anwendbar, ohne die Nachteile der Gasheizung auf-

zuweisen. Besonders im Gebirge, wo billige Wasserkräfte

zur Verfügung stehen, kann sie nicht nur als die vorzüg-

lichste, sondern unter Umständen auch als eine preiswerte

Heizung bezeichnet werden, weil sie ein ausschließlich der

Beleuchtung dienendes Elektrizitätswerk während der

lichten Tagesstunden ausnützbar macht.

Die Spiritus- und die Petroleumheizung sind

nur dann als einwandfrei zu bezeichnen, wenn ihre Abgase

aus den Räumen ferngehalten werden. In ihrer gegen-

wärtig üblichen Form rufen sie eine ungünstige Verände-

rung der Atemluft hervor, indem sie erhebüche Mengen

Sauerstoff verbrauchen, Wasserdampf und Kohlensäure

an seine Stelle setzen. Da die Wärmeentwicklung dieser

Lampenöfen im Verhältnis zur Raumgröße gering zu sein

pflegt, kann eine Dauerlüftung des Zimmers in der Regel

nicht erfolgen. Selbst bei geruchlosem Brennen der

Lampen sind diese Öfen daher vom gesundheitlichen

Standpunkt zu beanstanden, während ihr Betrieb ein

ziemlich kostspieliger zu sein pflegt. Jedenfalls sollten sie

in Aufenthaltsräumen höchstens zu vorübergehendem

Gebrauch benutzt werden.

Für Kochzwecke ist die Heizung mit Petroleum,

Spiritus, Gas und elektrischer Energie im wirtschaft-

lichen wie im gesundheitlichen Sinne durchführbar, so-

bald der Betrieb sachgemäß geregelt, für die Lufter-

neuerung des Kochraums Sorge getragen wird. In der

Hand der Dienstboten pflegt der Betrieb allerdings weder

einwandfrei zu erfolgen, noch preiswert zu bleiben. In

ihrer Hand bleiben der Herd und die Grude die geeig-

Nußbaum, Die Hygiene des Wohnungswesens. 7
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netsten Einriclitungen. Wo dagegen ein Mitglied der Fa-
milie die Zubereitung der Speisen besorgt, verdienen jene

Heizungen vor dem Herd den Vorzug. Namentlich dann,
wenn sie nur für die rasche Wassererhitzung und erste

Wärmeerhöhung der Nahrungsmittel benutzt werden,
neben ihnen eine Grude oder Kochkiste der Fertigstellung

der Speisen und Getränke dienen, bleiben die Betriebs-

kosten erträglich. Die elektrische Heizung besitzt dabei
vor den übrigen Heizungen den großen Vorzug, daß der
gewünschte Wärmegrad genau eingehalten werden kann,
die Zubereitung mancher Speisen und Getränke im Wohn-
gemach und Schlafzimmer erfolgen darf, ohne die ge-

ringsten Nachteile im Gefolge zu haben. Für die Säug-

lingsnahrung, die Krankenkost, die Sterilisierung von
solchen Nahrungsmitteln, deren Geschmacksreize durch
Siedehitze oder ihr nahekommende Wärmegrade nach-

teilig beeinflußt werden, ist die elektrische Heizung als die

beste zu bezeichnen. Ihre höheren Betriebskosten kom-
men teils nicht in Betracht gegenüber der Mühewaltung,
die man erspart, teils werden sie durch den erzielten

Nutzen aufgewogen.

Für viele dieser Zwecke ist allerdings auch die Grude
brauchbar, deren Betriebskosten ungemein niedrig bleiben,

und die im Sommer gegenüber der Herdfeuerung den
großen Vorzug mit der Gasheizung, der Spiritusheizung

und der elektrischen Heizung teilt, daß die Raumwärme
nur eine mäßige Erhöhung erfährt. Die Grude sollte daher

in bescheidenen Haushaltungen nicht fehlen.

Im Winter pflegt die Herdfeuerung mehr Vorzüge

als Nachteile aufzuweisen. Doch bedarfman für das Braten

und Backen solcher Brennstoffe, die sich leicht entzünden,

eine genügend lange Flamme erzeugen und wenig Ruß
bilden. Mit den besseren Sorten der englischen Kohlen
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habe ich die verhältnismäßig günstigsten Erfolge erzielt.

Für manche Zwecke ist Buchenholz nicht nur der ange-

nehmste, sondern auch ein preiswerter Brennstoff, sobald

die Luftzuführung hinreichend geregelt und schwach ge-

stellt werden kann, sobald die Flammenbildung gering

wird. Zum dauernden Erhalten eines milden Wärme-
grades der Herdplatte sind Preßkohlen und Braunkohlen

ebenfalls geeignet.

Die Warmwassergewinnung für die Bäder,

Waschtische u. a. kann sowohl durch die Sammelheizung,

die Herdfeuerung wie durch besondere Öfen erfolgen. Nur
im Einzelfall läßt sich entscheiden, welche Art die vor-

teilhafteste ist. Auch die Frage, welche Feuerungsart der

Badeöfen die günstigste sei, ist nicht allgemein feststellbar.

Mit der Gasfeuerung sind ebenso große Vorzüge wie

Mängel verbunden, gute wie schlechte Erfahrungen ge-

sammelt, während die Kohlenfeuerung, namentlich im
Sommer, nur dann zu befriedigen vermag, wenn leicht

entzündliche, wenig Euß bildende Kohlen Verwendung
finden. Mit bester englischer Kohle erzielte ich im Winter

allgemein, im Sommer dann gute Ergebnisse, sobald der

Badeofen frühzeitig angeheizt wurde und bereits dem Er-

löschen nahe war, wenn man das Bad nahm. Zur Er-

haltung von Glut (für ein zweites Bad), wie von mäßiger
Eaumwärme genügt das Nachlegen einiger Preßkohlen.

C. Die künstliche Beleuchtung.

Die mittelbare Beleuchtung, das Ideal der

Kaumerhellung, wird für das Wohngemach nur selten

Anwendung finden können. In der Regel genügt es hier,

wenn jeder Beleuchtungskörper so umhüllt ist, daß eine

Blendwirkung für das Auge nicht zu entstehen vermag.
In den eigentlichen Wohnräumen und Nebenräumen
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können sowohl das elektrische Licht wie das Gas-
licht Anwendung finden. In rein hygienischem Sinne

pflegt das erstere allerdings den Vorzug zu verdienen,

weil die Luft rein erhalten bleibt. In wirtschaftlicher

Beziehung wird häufig dem Gaslicht der Vorrang ge-

bühren. Im Schlafgemach ist dagegen das elektrische

Licht als das in jeder Richtung beste zu bezeichnen, weil

man nur einer mäßigen Helle bedarf, die ebenso billig

durch das elektrische Glühlicht erzielt zu werden vermag
wie durch Gaslicht. Die bequeme Handhabung des elek-

trischen Lichtes und seine hygienischen Vorzüge geben
hier den Ausschlag.

Die Spirituslampe stellt sich im Betrieb teurer als

Gas und weist hygienisch ihm gegenüber mehr Nachteile

als Vorzüge auf. Von der Petroleumlampe gilt in

letzterer Hinsicht das gleiche, während ihr etwas billigerer

Betrieb durch größere Mühewaltung wettgemacht wird.

Obgleich die Petroleumglühlampe zu großer Voll-

kommenheit gebracht ist, wird sie doch nur dort am Platze

sein, wo Gaslicht und elektrisches Licht fehlen, ihre

Kosten hoch ausfallen oder es auf äußerste Sparsamkeit

ankommt. Als Schlafzimmerlampe vermag sie allerdings

gute Dienste zu leisten, wenn elektrisches Licht fehlt und
die Gasleitung nicht in die Schlafzimmer geführt werden

soll.

D. Die Wasserzuführung und -ableitung.

Die großen Annehmlichkeiten der Wasser-
darbietung und -ableitung in jedem Geschoß sind

gegenwärtig in den Städten bereits ziemlich allgemein

geboten. Dagegen wird die hierdurch ermöglichte Ge-

legenheit nur wenig ausgenützt, die Arbeit für das Her-

richten der Schlafzimmer zu verringern und ihre Aus-

stattung zu schonen, indem man die Waschgelegen-
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heiten-aus ihnen in ein besonderes Gelaß verlegt. Vor-

teilhaft dient zu diesem Zweck die Badestube. Allgemein

sollte sie mit einem WT
aschtisch versehen werden, dessen

Schale unmittelbare Zuleitungen von Kaltwasser und
Warmwasser erhält und mit einer Wasserableitung aus-

gestattet ist. Die Kosten dieser Anlage werden aufge-

wogen durch den Fortfall der Schlafzimmerwaschtische

und ihrer Ausstattung. Die dann am Badestubenwasch-

tisch oder ihm nahe anzubringende Zapfstelle für Trink-

wasser bedeutet ebenfalls einen großen Vorzug, da die

Rohrleitung sich hier kühler erhält als in der Küche, man
diese nicht für jeden Trunk zu betreten braucht und der

oft während des Badens entstehende Durst leichter ge-

löscht werden kann.

Die gegenwärtig von den Gemeindeverwaltungen er-

lassenen Vorschriften reichen in der überwiegenden Mehr-

zahl der Fälle aus, um eine einwandfreie Anlage der
Hauswasserleitungen sicherzustellen. Dagegen läßt

die Wahl des Baustoffs für die Rohrleitungen vielfach

zu wünschen übrig. Das Gußeisen ist zu spröde, vermag
daher durch Zerspringen zu den unangenehmsten Zu-

ständen Veranlassung zu geben, während das Blei leicht

Veränderungen der Querschnittsformen erleidet und zu

Vergiftungen führen kann, sobald es für weiches oder

freie Säure enthaltendes Trinkwasser Verwendung findet.

Das Schmiedeeisen ist für sämtliche Rohrleitungen des

Hauses der in jeder Hinsicht beste Baustoff. Die Rost-

bildung ist gegenwärtig bei ihm nicht mehr höher als

bei den zu solchen Zwecken verwendeten Gußeisen sorten.

In der Einheitlichkeit des Rohrmaterials ist ein wesent-

licher Vorzug zu erblicken.
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Prof. am Karlsgrjmnajium in Stutt»

gart, mit 68 $tg. Hr. 87.

Repetitorium unö Hufgaben*
fammtung 3. Differentialrechnung r».

Dr. 5rieör. 3unfer, Prof. am Karls*
gqmnaftum in Stuttgart, mit 46 5ig.

Hr. 146.

II: 3ntegraIrecE)nung. Don Dr.
$rieör. 3unter, Prof. am Karlsgnm*
nafiumi. Stuttgart, m. 89 5ig. Hr. 88.

3t erfd)tenenen Bänöe.

3UtftU}fte, üity***» Repetitorium unö
Hufgabenfammlung 3ur 3ntegral=

recfynung üon Dr. 5rieör. 3unfer,

Prof. am Karlsgrjmnafium in Stutt*

gart, mit 50 5ig. Hr. 147.

— iU«fe*ir«, üon Prof. Dr. Beneötft

Sporer in (Ebingen, mit 5 $\q.
Hr. 53.

&vbtiUvfvaQt* Wie g*nr*i4Mirf}£,
üon H)erner Sombart, Prof. an öer

r)anöelsr,o<J)f$uIe Berlin. Hr. 209.

&vbeitevvzvftd)zvnn#> glte, r>. prof.

Dr. Hlfreömanes in Berlin. Hr. 267.

3Urii!jn«ttk ttn& &t$thva oon Dr.

Ijerm. Säubert, Prof. an öer (Be*

Ier/rtenfdjule öes 3ol)anneums in

Hamburg. Hr. 47.

Beifpielfammlung 3ur Hritljmetif

u. Hlgebra r». Dr. Hermann Sdjubert,

Prof. an öer (Belerjrtenfcfyule öes 30*
Ijanneums in Hamburg. Hr. 48.

(Einführung in öie f03iale r)ilfsarbeit

non Dr. Höolf IDeber in Bonn.

„ Hr. 346.

^flljetitt. &U&zmeln^ von Prof. Dr.

map Die3, £el)rer an ö. Kgl. Hfaöe*

mie öer bilöenöen Künfte in Stutt*

gart. Hr. 300.

^ftvon^mU. (Bröfee, Bewegung unö
(Entfernung öer I}immelsförper üon
&.$. möbius, neubearb. r». Dr. tD. $.

IDislicenus, Prof. a. ö. Unioerf. Strafe*

bürg. mit36Hbb.u.lSternf. Hr.ll.

&$V0plWfth. Die Befd)affenl)eit öer

tjimmelsförper oon Dr. tDalter $.

tDislicenus, Prof, an öer Unioerfität

Strafeburg, mit 11 Hbbilö. Hr. 91.

mtMt & ©t»en*r». Bürflen,

Prof. am Realgtjmnajium in Scfyro.*

(Bmünö. mit 32 Figuren. Hr. 256.

fe.t$(umte# üon (D. Gl). Bürflen,

Prof. am Realgnmnajium in Sdjro.*

(Bmünö. mit 8 Hr. 309.

- Wntfihaüfdit) ü. (5. mal}ler
f Prof.

öer mattem, u. pi)t}ft! am (Btjmnaf.

in Ulm. mit ö. Resultaten. Hr. 243.

1



iatnmlung 68$cben 80 #f,
0. % eöfcberiTcbe Verlagsbandlimg, Leipzig,

&nffai$tntn*üvfe von (Dberftubienrat
Dr. £. tÖ. Straub, Reftor bes (Eber»

D^rb=£ubroigs=(5omnafium$ in Stutt*

gart. Hr. 17.

^u#0l*td)ttW0£Vjed)mwö[ ttadf
ptetfjok* fc*t* kltinftm (&utt-
ftvatt von tDilfy. tDettbre<f)t, Prof.
ber ©eobäfie in Stuttgart. Ittit 15
5iguren unb 2 (Tafeln. Hr 302.

oon Dr. K. Scf)äfer, Hfftftent am
©etoerbemufeum in Bremen. Itttt

22 HbbilÖ. Hr. 74.

oon 5rieoridi Bartrj, (Dberingenicur
in Hürnberg. 1. Seil: Die mit
Dampf betriebenen tltotoren nebft

22 Tabellen über if)re Hnfcfjaffungs*
unb Betrtebsfoften. mit 14 Hbbilb.
Hr. 224.

2. (Teil: Derfd)tebene RTotoren
nebft 22 (Tabellen über itjre Hn=
fcfjaffungs* unb Betriebsräten, mit
29 Hbbilb. Hr. 225.

$*tvtQun$&fpUU von Dr. <E. Kob>
rauftfi , Prof. am Kgl. Kaiser tDil*

r)elms = (5mnnafium 3U tjannooer.
ITTit 14 Hbbilb. Hr. 96.

§\cl$$it btv tyflanim von Dr. ID.

migula, Prof. an öer 5orftafabemie
(Eifenacf}. mit 50 Hbbilb. Hr. 127.

Biologie btv föicve, &bxi$ b*t% von
Dr. tjeinr. Simrotf), Prof. an ber
Untoerfität £etp3ig. ITr. 131.

gltiditvsu (EefttlsJnbuftrie III:

tDäfd)erei, Bletdjeret, 5ärberet unb
ifjre tjilfsftoffe oon XDiltjelm TTtaffot,

£et)rer an ber preufc. t)öt}. $adjfdmle

f. (Tertfiinbuftrie in Krefelb. mit
28 $tg. Hr. 186.

$r<um*int*ren I* mäl3erei r>on Dr.
Paul Dreoerfjoff, Direftor b. Brauer=
u. mäl3erfc!mle 3U (Brimma. mit
16 Hbbilb. Hr. 303.

gJitdjfuJjrwnö in etnfadjen unb bop*
pelten Poften oon Hob. Stern, ©ber«
Ietjrer ber ©ffentl. rjanbelslefjranft.

u. D03. b. t)anbelsf}Ocf)fdmle3. £eip3ig.

mit oielen 5ormularen. Hr. 115.

gSufcMja oon Prof. Dr. (Ebmunb tjarbt).

Hr. 174.

§ttvg*nlmn&*, ^Imß fr*t% von Ejof*
rat Dr. ©tto Piper in münden, tttit

30 Hbbilb. Hr. 119.

©lj*mi*, &ltQtnteint tat* plnjltlm-
lifd)e< von Dr. mar. Rubolpttf, Prof.
a. b. tEed)n. t}odifd)ute in Darmftabt
mit 22 5ig. Hr. 71.

— &ni*U)ttfd)*, oon Dr. 3of>annes
fjoppe. I: (Tfjeorie unb (Bang ber
Hnaltjfe. Hr. 247.

II : Reaftion ber metalloibe unb
metalle. Hr. 248;

— gUtin-gtutifd}^ 00h Dr. 3of. Klein
in manntjeim. Hr. 37.

fielje autfj: metalle.— metalloibe.

f&\)tmit, <&efdftd)U fc*t% von Dr.
t)ugo Bauer, Hffiftent am d)em.
£aboratorium ber Kgl. (Tetf)nifd)en

tjodjfdjule Stuttgart. I: Don ben
älteften 3eiten bis 3ur Derbrennungs*
ttjeorie oon £aooifier. Hr. 264.

— II: Don £aooifter bis 3ur (Begentoart.
Hr. 265.

von Dr. tjugo Bauer, Hffiftent am
d)em. Caboratorium ber Kgl. Eed}tt.

I}od)fd)ule Stuttgart. I. Ii: Hli*
pt)atifd)e Derbinbungen. 2 (Teile.

Hr. 191. 192.

III: KarbocnHifcbe Derbinbungen.
Hr. 193.

IV: t)eterocnflif<f}e Derbinbungen.
Hr. 194.

— ©t'öatuTdr** oon Dr. 3of. Klein in
mannb.eim. Hr. 38.— $nw|t0l#dtrdre, oon Dr. med. H.
£egat)n in Berlin. I : Hffimilation.
mit 2 (Tafeln. Hr. 240.

II: Diffimilation. mit einer

tEafel. Hr. 241.

<£ljcmtrdj-cr:crijmrrfje ^Utalqfr oon
Dr. (5. £unge, Prof. an ber (Eib*

genöff. polqtedjn. Sdjule in 3ürid>.

mit 16 Hbbilb. Hr. 195.

gampflufitel, Kursgefaßtes £eb,r-

bud) mit Beifpielen für bas Selbft*

ftubium u. b. praftifäjen (Bebraudj oon
Sriebrid) Barth,, (Dberingenieur in

Hürnberg. mit 67 $ig. Rr. 9.

2
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80 Pf.

$antpfnt*fd}Utt* I>te. Kur3gefafetes

£ef)rbucn, m. Beifpielen für bas Selbes
ftubtum unb ben praft. (Bebraudj oon
5rteörtdi Bartb,, (Dberingenteur in

ttürnberg. Iffit 48 $tg. Hr. 8.

Qamvftuvbitttn , |Hs, ü)re EDtr*

fungsroeife unb Konfination oon 3n*
genieur ^ermann IDilöa in Bremen.
IHit 89 Hbbilb. ttr. 274.

JJid)tuitöcn tt. ntittcUjodffcttttfd)**

Jrtüjfeit. 3n Husroan.1 m. (Einltg. u.

IDörtcrb. rjerausgegeb. o. Dr. Herrn.

3antjen, Direftor ber Königin £uife*

Sdjule in Königsberg i. pr. ITr. 137.

£tctvtd>cpm. Kubrun u. Dietrid}epen.

XTTit (Einleitung unb IDörterbudj oon
Dr. <D. £. 3iric3ef, Prof. an ber

Unioerf. fltünfter. ITr. 10.

tSitTci'cntiitlvcd)itun(( oon Dr. $rbr.
3unferr Prof. a. Karlsgr/mnafium in

Stuttgart. XTTit 68 5tg. Hr. 87.

— Repetitorium u. Aufgabensammlung
3. Differentialrechnung oon Dr.5rör.
3unfer, Prof. am Karlsgtminaftum
in Stuttgart, mit 46 $ig. Hr. 146.

(Cfrfcitltcbcv mit (Brammatif, Über»
fetjung unb (Erläuterungen r»on Dr.
tDiIh,elm Ranifcf), (BomnafialsOber*
leerer in ©snabrütf. Hr. 17 J.

<Ü£ir*nbct<mhatt, Dct% oon Reg.^Bau*
meifter Karl Rö&Ie. mit 75 Hb*
bilbungen. Hr. 349.

<ßir*nl>tittenhtmb* oon H. Kraufj,
bipl. Hütteningen. I. (Eeil: Das Rol}*

eifen. mitl75ig.u.4tEafeln. ITr. 152.

— IT. Geil : Das Scfjnüeöeifen. mit 25
5iguren unb 5 tEafeln. Hr. 153.

(l3ircnhon|trnhttc*ucn im fjadjlmu
oon 3ngenieur Karl Sdjinbler in

meinen, mit 115 5ig. Hr. 322.

«UktHfttat. tEf)eoret.pi)t)fif III. Gelt:
(EIeftri3ität u.magnetismus. Don Dr.

(Buft. 3äger, Prof. a. b. Unioerf.
tüten, mit 33 Hbbilbgn. Hr. 78.

CO Ichtvorijcmtc oon Dr.Hetnr.Danneel,
Prioatbo3ent in Breslau. I. (Teil:

Gt}eoretifd)e (Eleftrodjemie unb ib,re

p!)t)fifalijd} = d)emijd)en (Brunblagen.
mit 18 5ig. Hr. 252.

®lchti*0tcd)Hik. (Einführung in bie

mobeme <Bleiä> unb tDecbJeljtrom*

tecfjnif oon 3- fjerrmann, profeffor

ber (Eleftroted)nif an ber Kgt. tüedm.

I)od|fd)uIe Stuttgart. I : Die pb,njifa*

Iifdien (Brunblagen. m. 475ig. Hr.196.

II: Die (Bleictjftromtedmif. mit
74 5ig. Hr. 197.

III : Die tDed)felftromtecf)nif. mit
109 5ig. Hr. 198.

(ßniwidtlmtd, gH*, htv fttfaltn
#rage oon Prof, Dr. 5erbinanb
Hönnies. Hr. 353.

Husroat)! aus öeutfdjen Dichtungen
bes 13. 3ar)rf)unberts r>on Dr.Diftor
3unf, Httuarius ber Kaiferliefen
Hfabemie berEDtjfenfchaften inlDien.

Hr. 289.

tarltri)t oon Dr. H. Hippolbt fr.,

mitglieb bes König!, preufeifchen

ITIeteorologifchen 3njtttuts 3U pots*

bam. mit 14 Hbbilb. unb 3 tEaf.

Hr. 175.

©tl)ih oon profeffor Dr. Bornas
Hcheüs in Bremen. Hr. 90.

(£?luu'rtöU0fl0Vft VQlt gUtttrdflftttb

3um Beftimmen ber häufigeren in

Deutfdjlanb roilbroachfenbenpflan3en

oon Dr. U). Rttgula, Profeffor an
ber $orftafabernte (Eifertad). l.tEett.

mit 50 Hbbilb. Hr. 268.

2. Geil, mit 50 Hbbilb. Hr. 269.

(&*pl0fivftüffc. (Einführung in bie

Chemie ber eyplofioen Dorgänge oon
Dr. r). Brunstoig in Reubabelsberg.
mit 6 Hbbilb. u. 12 Gab. Hr. 333.

^i»ttUic$tr*d|t. Rettet bes Bürger*
lidjen (Befetjbuches. Diertes Buch:
5amtlienredjt oon Dr. Heinrich (Xitje,

Prof. a. b. Unio. (Böttingen. Hr. 305.

gävbcvti. Gertil*3nbuftrie III:

tDäf«J|eret, BIeid)erei
r
Färberei u.tb,re

Hilfsstoffe o. Dr. ttHlf). maffot, £eb,rer

a. b. preufe. I)öt>. 5ad}fdjule f.GerHIin*

buftrteiKrefelb. m.285ig- Hr. 186.
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$ammlung 6ö$<Den sssss sopf.
6. 7. eofcbetiTcbe Verlagsbarsdiu«gt Hetpzig.

^ei&öej*d)lt%, ntobtvnt, I: Die
(Enrroidlung öes 5elögefd)ü£es feit

(Einführung öes ge3ogenen3nfanterte*
getoeljrs bis cinfd)ttefelid) öer (Er*

finöung öes raud)lofen puloers, etroa
1850 bis 1890, oon (Dbcrftleutuant
tö. r}en,öenreid}, müitärleljrer an öer
irtiütärtedjn. Hf'aöemte in Berlin,
mit 1 Hbbilö. Hr. 803.

II: Die (Entroidlung öes heutigen
Selögefdjütjes auf (Brunö öer (Er*

finöung öes raudjlofen pulüers, etroa
1890 bis 3ur (Begenroart, oon (Dberft*
leutnant tü. r)eqöenretd), tmiitär*
leerer an öer tttilitärtedm. Hfaöemie
in Berlin, mit 11 Hbbilö. Hr. 307.

§*vnfpv$dw£f2tt< &<t&> von Dr.
£uötoig Rellftab in Berlin, mit 47
5ig. unö 1 £afel. Hr. 155.

&t1tx%ktxi&\tfyvt oon tD. Räuber,
Diplomingenieur, m. 56 $ig. Hr.288.

gttU) mxtf ®cti foroie öie Seifen*
u. Ker3enfabrifation unö öie fjar3e,

£ade, 5imijfe mit iljren roid)ttgften

Hilfsstoffen oon Dr. Karl Braun in
Berlin. 1 : (Einführung in öie (Et) ernte,

Befpredjung,, einiger $al3e unö öie

5ette unö (Die. Hr. 335.

II: Die Setfenfabrifation , öie

Seifenanalrjfe unö öie Ker3enfabri*
fation. mit 25 Hbbilö. Hr. b3ö.

III : Har3e, £ade, 5irniffe. Hr. 337.

$Uffctb%*thati<m* £ertfl*3nbuftrie II:

tDeberei, HHrferet, pofamentiereret,
Spieen* unö (Barötnenfabrtfation
unö 5Ü3fobrifation oon Prof. mar.
(Bürtler, Direftor öer Königl. lEedm.
Sentralftelle für {Ee£til*3nöuftrte 3U
Berlin, mit 27 5ig. Hr. 185.

^itwttjnuJTtfnTjdjctft o. präjiöent Dr.
R. van öer Borget in Berlin. Hr. 148.

gifAi*. Das Gierreid) IV: Stjdje oon
prioatöo3ent Dr. HTay Rautfyer in

(Bielen, mit 37 Hbbilö. Hr. 356.

gifditvti nnb $iftinni\)t v. Dr. Karl
(Edftein, Prof. an öer 5orftafaöemie
(Ebersroalöe, Hbteilungsöirigent bei

öer f)auptftation öes forftltdjen Der«
fudjsroefens. Hr. 159.

ganttclfamtttlMnö, Ptatljrttttftt., u.

Repetitorium ö. matt)emattf, entt). öie

toidjtigften Sormeln unö £ef)rfä^e ö.

Hrtttmtetif, Hlgebra, algebraifdjen
Hnalqfis, ebenen (Beometrie, Stereo*
metrie, ebenen u. fpfyärifdjen tErtgo*

nometrie, matl). ©eograpfyie, analqt.
(Beometrie ö. (Ebene u. ö. Raumes, b.

Different.* u.3ntegralred)n. v. (D. fit}.

Bürflen,prof. am Kgl. Realgomn. in
Sd)tü.*<Bmünb. mit 18 $[q. Hr. 51.

— pjtfftfctfiifftf^ oon (B. tllabjer, Prof,
a. ©nmn.inUlm. imt655ig. Hr. 136.

i0Vftw%\Unfd)aft von Dr. Hö.ScEjtoap*
päd}, profeffor an öer 5orftafaöemie
(Eberstoalöe, Hbteilungsöirigent bei
öer Ejauptftation öes forjtlid^en Der*
fudjsroefens. Hr. 106.

gvtmbwovti Un^mtfdjm von
Dr. Ruö. Kleinpaultn £eip3ig. Hr. 55.

gvtmbtvövUvbxtflu §ttttfd)t&, von
Dr. Ruö. Kleinpaul in £eip3tg.

Hv. 273.

<&*vbinmfabvihaticw. tEejttl * 3n*
öuftrie II: tDeberei, IDirferei, pofa*
mentiererei, Spieen* unö (Barötnen*
fabrifatton unö 5il3fabrifaiion oon

rof. RIa£ (Bürtler, Direftor öer
önigl. £ed)nifd}en Sentralfteile für

TEerttl*3nöuftrie 3U Berlin, mit 27
$ig. Hr. 185.

(&&&kvafimafdtimn> fit*, oon3na,
Hlfreö Kirfdjfe in Halle a. $. mit
hl Figuren. Hr. 316.

(ßcoüiitw von Dr. (E. Reinl)er£, Prof.
an öer £ed)n. Hodtfdjule Hannooer.
mit 66 Hbbilö. Hr. 102.

f&e&Qvaplfts > &fkv0K0tnifd)t , oon
Dr. Siegm. (Büntljer, Prof. an öer

tEedm. Hodjfdjule in mündjen. mit
52 Hbbilö. Hr. 92.

— $U;t)ftfj{?e, oon Dr. Siegm. (Büntf)er,

Prof. an öer Königl. tEecfn. Ijod)fd}ule

in münd)en. mit 32 Hbbilö. Hr. 26.

—
f. aud): £anöesfunöe. — £änöerfunöe.

<ßt0l0#w von Prof. Dr. (Eberl]. 5raas
in Stuttgart, mit 16 Hbbilö. unö 4

Saf. mit über 50 ${g. Hr. 13.

von Prof. Dr. m. Simon in Stra^*

bürg, mit 57 $ig. Hr. 65.

I.



$aittmlund 68$cben 2£2sr soipf.
6. J. GöfchenTcbe Verlagsbandlung, Leipzig.

QjsomttvU, 3UmlniM ^UtförtUjcn-
r<tntmlmtg fuv ^Utalntifdten
(«5e<mutvtc *>*v (ßbstt* oon (D.tEf).

Bürflen, Prof. am Kgl. Realgqmna-
fium in Sd]toäb.s(5mün5. mü325ig.
Hr. 256.

— ;\nrth)ttfdK» b*# itrttttttesi oon
Prof. Dr. ItT. Simon in Strafeburg.
IUit 28 Hbbilö. Hr. 89.

^ttfgaimtrammlung ? ^mt-
Int. <*3e»«weiei£ fc. glaum** oon
(D. tEf). Bürflen, Prof. a. Realgqmn. i.

Sd)roäb. 5(5münb. Itt. 8$tg. Hr. 309.
— £lav|lcUeiti>c, uon Dr. Robert

ffaufener, Prof. an öer Unio. 3eua. I.

mit 110 $ig. Hr. 142.

— QBtoite, von (5. matjler, Prof, am
(Bqmnajtum in Ulm. mit III 3toeis

färb. 5ig. Hr. 41.

— tyv0\tktivt) in fqntb.et. Bef)anö=
Iung oon Dr. Karl Doerjlemann,
profejfor an 5er Unioerjität mim*
d)en. mit 91 $ig. Hr. 72.

Gfordjidit*, ißabifdiz, von Dr. Karl
Brunner, Prof. am (Bqmnafium in

Pfor3f)eim unö prioatöo3ent öer (Be*

fdjidjte an öer fcecfm. t)od)jd|uIe in
Karlsruhe. Hr. 230.

— fcer ClfviftHrijen $alh<tnfkaatcn
(Bulgarien, Serbien, Rumänien,
lltontenegro, ©riedjenlanö) oon Dr.
K. Rott) in Kempten. Hr. 331.

— sSancvifriK» oon Dr. tjans (Ddel in

Augsburg. Itr. 160.

— fce# «jStHanttnifdfcit $«id;«* von
Dr. K. Rott) in Kempten. Hr. 190.

— gUttttfjij*, I: 3Mtti*laltev (bis

1519) oon Dr. 5. Kur3e, Prof. am
Kgl. Cmjengqmn. in Berlin. Hr. 33.

II: Beitaltcr **? gUfatr-
tmttttm tut* &ev Ucii^wn^-
kvitüt (1500-1648) oon Dr. $.
Kur3e, profeffor am Königt. £uifen=
gqmnafüim in Berlin. Hr. 34.

III : |iam HjßcfifäUrdjttt gvit-
fc«n Ute fwv 3Utfi3fitttg bt#
alten Hetdi* (1648—1806) oon Dr.
5. Kur3e, Prof. am Kgl. £mfen*
gqmnaftum in Berlin. Hr. 35.

ftet)e aud) : Quellenfunöe.

®zW)\<\)tt< gvanf6me< von Dr. R.
Sternfetö,prof.a. ö. Unioerf. Berlin.
Hr. 85.

— Cßviedtird}*, oon Dr. fjeinrid)

Srooboöa, Prof. an öer öeutfdjen
Unioerf. präg. Hr. 49.

— ke& Iii. JjtoJjrfyttitbevt« v. (Dsfar
3äger, o. r^onorarprofejfor an öer
Unioerf. Bonn. l.Bödm.:1800—1852.
Hr. 216.

2.Bödm.: 1853 bis (Enöe ö.3af)rt).

Hr. 217.
11

— 3övttcht bis auf öte gried). 3eit oon
Lic. Dr. 3. Ben3inger. Hr. 231.— gottytfngctt*', oon Dr. Ijerm.
Derid|stoeiler, ©er/. Regierungsrat
in Strafeburg. Hr. 6.

— vt& alten Ptotrgenianfre* oon
Dr. 5r. Rommel, Prof. a. ö. Unioerf.
münden, m. 6 Biiö. u.l Kart. Hr. 43.— ©*ftn*s*tri)ifrfj*, I: Don öer Urs
3eit bis 3um Hoöe König Hlbredjts II.

(1439) oon profeffor Dr. $ran3
oon Krones, neubearbeitet oon Dr.
Karl Ub.lir3

, Prof, an öer Unio.
<Bra3. mit 11 Stammtaf. Hr. 104.

II : Dom ftoöe König Hlbred)ts II.

bis 3um rDejtfälifd)en 5rieöen (1440
bis 1648), oon Prof. Dr. 5ran3
oon Krones, neubearbeitet oon Dr.
Karl Urjltr3, Prof. an öer Unio.
(5ra3. mit 3 Stammtafeln. Hr. 105.— $U>lnifdj*, o. Dr. Clemens Branöen*
burger in pofen. Hr. 338.

— itömtrdjr, oon Realgo,muafial=Dir.
Dr. 3ul.Kod) in ©runeroaiö. Hr. 19.— HurrtrdK^o. Dr. tDiil). Reeb, ©berl.
am©jtergt)mnafiuminmain3. Hr. 4.— Od(\}\\Ut)( , oon profeffor (Dito

Kaemmel, Reftor öes Hifolatgqm*
najiums 3U £eip3ig. Hr. 100.

— £d)ttt*t?*vird)e, oon Dr. K. Dänö*
Ufer, Prof. a. ö. Unio. 3ürid). Hr. 188.

— #imnifdj*, r>on Dr. ©uftao Dierds.
Hr. 266.

— 3tyihringirdj*, oon Dr. €rn|t Deo*
rient in 3ena. Hr. 352.

— fr** t&ljtntiz fieb.e: drjemie.
— btv MaUvei fieb,e : maleret.
— bev imntl|*mntih f. : matbematif.
— t>*v mnfxH fieb.e: mufif.



6. % 6öfcbeti'fcbe Verlagsbatidlimg, Hetpztg.

<Stefd»id)t* Itffeagtfgttt fielje:

päbagogtl.

— fcn* KMfttflt {iclie: piwfif.— Zss&temifdmtp^man» f.: Roman.— &*tttfdt*tt gpradjs fielje:

©rammatif, Deutfd)e.

— Jtucö &jewird)eu iUttsvvtdjte-
tvsfzn& ficlje : Unterrtdjtstöeien.

%nt%m$&w$fim& f.: Seitungs*

toefen.
— bsv i**J*0lc ftc^e : Zoologie.

(®efd)id)t#wift*nfd)*ft> <$ittltitmtg

i« fcle, t)on Dr. (Ernft Bernfjeim,

rof. an öer Unioerf. ©reifst» alb.

r.270.

<£ttta»icklttng fcct*. Pom auftreten

öer ge3ogenen ©efd)üfce bis 3ur Der*
toenbung öes raud)fd)toad)en puloers
1850—1890 ü. mummenljoff, major
beim Stabe bes 5ufeartiIIerie*Regis

ments <5eneralfeIÖ3eugmeijter (Brau*

benburgifd)es Hr. 3). IUU 50 (Eer>

bilbern. Hr. 334.

(&tft%hndi ,
$üv&evl%d)t# , ftelje

:

Red)t bes Bürgerlicf|en ©efet}bud)es.

djerun^l|*it#UJ|rje« Der menfdjlidie

Körper, fein Bau unb feine (Tätig*

feiten, ron <E. Rebmann, ©berfdjuU
rat in Karlsruhe. mit ©ejunb*
I)eitslet)re oon Dr. med. J). Seiler.

XRit 47 Hbb. u. 1 tEaf. Hr. 18.

" Wtwzvbcbtiüitn* von Dr. <E. Rot!}

in potsbam. Hr. 350.

- (ßtwtvb£%ve)ett von IDerner Sombart,

frof. an b. J)anbelsljod)fd}ule Berlin.

II. Hr. 203. 204.

(ßgtvid)t#tvtf*n. mafc, mün3* unb
©etoiditsmefen oon Dr. Hug. Bltnb,

rof. an ber Jjanbelsfdjule in Köln,

r. 283.

- (&Uxd)fiv#mmafdnm< t>on <L

Kin3brunner, Ingenieur unb Dozent

für (Eleftrotedjnif an ber munktpal
Sdjool of (Eedmologt) in mandjefter.

mit 78 $tg. Hr. 257.

(ÖUtrfim-kttttfcc oon Dr. 5rifc ITTa*

diacef in tDien. mit 5 flbbilb. im
XEcjt unb 11 (Eaf. Hr. 154.

(&0ttfvUb tt*n Mm%hm$. tjart*

mann üon Hue, IDolfram t>on

(Efdjenbadi u. ©ottfrieb üon Straft*
bürg, flusroaljl aus bem f)öf. (Epos
mit Hnmerfungen unb tüörterbudj
Don Dr. K. IRaroIb, Prof. am Kgl.
5riebrid)sfolIegium su Königsberg
i. pr. Hr. 22.

(övatnttmHU, lUnifdr*, unb fur3e

©efd)iä)te ber beutfdjen Spraye üon
Sdjulrat profeffor Dr. <D. £t}on in
Bresben. Hr. 20.

— &vttAfifA)t) I: Formenlehre üon
Dr. I)ans melier, Prof, an ber

Klofterfd}uIe3umaulbronn. Hr. 117.

II t Bebeutungsletjre unb Stmtar.

von Dr.ljans melier, Prof. an ber
KIofterfd)ule3U maulbronn. Hr. 118.

— gateimfdi*. ©runbrife ber latei*

nifdjen Sprad)lel}re üon Prof. Dr.
tD. Dotfd) in magbeburg. Hr. 82.

— imn*U{0d)be%ttfdrt. Der Hibe*
Iunge Hot in Husmaljl unb mittel*

t)od)beutfd)e ©rammatif mit fu^em
tDörterbud) r>on Dr. VO. ©oltljer,

Prof. an ber Unioerf. Roftod. Hr. 1.

— $Utfltrdje, von Dr. (End) Bernefer,

Prof. an ber Unioerf. Prag. Hr. 66.

fiel}e aud) : Ruffijdies ©efprädjs*
budj. — Cefebud).

£) rt nhciMtovrefpo»tb*nf , gPttttrri}**

von Prof. (EI), be Beauy, (Dfficier be

l'3nftruction Publique. Hr. 182.

— QBnglffVll*« üon (E. (E. HHjitfielb, M.
A., (Dberlefjrer an King (Bbvoaxb VII

©rammar Sd)ooI in King's £i}nn.

Hr. 237.

— gvan&fifdn* von profeffor (Ef).

be Beauy, (Dfficier be I'3nftruction

Publique. Hr. 183.

— itaUtnifrft** »on prof. Hlberto

be Beauy, (Dberleljreram Kgl. 3nftitut
S. $. Hnnun3iata in Sloren^ Hr. 219.

— l\nfhfd)t< von Dr. Gljeobor üon
Kamrat^sfr} in £eip3ig. Hr. 315.

— $pat\ifd)*> von Dr. Hlfrebo Habal
be marie3currena. Hr. 295.

f)ani»cl0^<»UttU» gltt*ttmrtt0*t r>on

Dr. Jjeinr. Sieoefing, Prof. an ber

Uniuerf. marburg. Hr. 245.

6
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6.% GöfcbenTcbe Verlagsbaridlung, keipztg.

80 Pf.

gj{tttb«i*n>*r*n, $t*$, üon Dr. tDifl).

£ejrts, Prof. a. ö. Untoerf. (Böttingen.

I: Das tjanöelsperfonal unö öer
tDarenfyanöel. Hr. 296.

II: Die (Effeftenbörfe unö öte

innere Ijanöelspolitif. Hr. 297.

gjarmonuUijvc oon H. rjatm. ttlit

Dielen Hotenbeilagen. Hr. 120.

ißfd)tnbad) unö WtttfvUb uoit
*>fvar*lntvfl. HustDaffl aus öem
I)öfif<f)en (Epos mit Hnmerfungen
unö H)örterbud| oon Dr. K. TUaroIÖ,

Prof. am Königltd)en 5riebriä}ss
follegium 3U Königsberg i. pr. Hr. 22.

§avte> gadt*, iivnlffe von Dr. Karl
Braun in Berlin. (Die 5ette unö
©le III.) Hr. 337.

^uttptliUtatin tn, fr. ®vUnt#
0. Dr. tuMjaberlanöt, prtoatöo3. a. ö.

Untoerf. IDien. I. II. Hr. 162. 163.

tfjemute ttttb güftung t»on 3ngenieur
3orjannes Körting in Düfjelöorf.
1. : Das tDefen unö öie Beregnung
öer Ijei3ung$* unö £üftungsanlagen.
HXit 34 $ig. Hr. 342.

II. : Die Husfüfyrung öer Ijetsungs*
unö Lüftungsanlagen. lUit 191 5ig.
Hr. 343.

Dclbcnfaac, btnW)s, oon Dr.
Otto £uitpolö 3tnc3ef, Prof. an

. öer Untoerf. Tttünfter. Hr. 32.— ftetje aud): IHrjtf)ologie.

tfji)autic tot* StüMtbauö, |lie,
üon profeffor r). Cr/r. Hufebaum in
tjannooer. mit 30 Hob. Hr. 348.

IDolftuma'Mucrcit* oon Prof.
I). (Erjr. Hufebaum in tjannooer . ITXit

5 Hbbilö. Hr, 363.

gtafcußvU« &tun*örtttifd>* (Üljctm-
rd|«, t). Dr. (Buft. Rauter in (E^ar«
Iottenburg. I : Die £eblancfobainöu«
ftrie unö ifjre Heben3toeige. mit 12
(Eaf. Hr. 205.

— — II: Salinentoefen
, Kalifate,

Düngerinöuftrie unö Dermanötes.
Hlit 6 Gaf. Hr. 206.

III: Hnorganifd)e £rjemifd)e Prä-
parate, mit 6 G afein. Hr. 207.

I : (Blas unö feramifcf}e3nöuftrie oon
Dr. (Buftao Rauter in Charlotten*
bürg, mit 12 Caf. Hr. 233.

II: Die 3nöuftrie öer fünftltd)en

Baufteine unö öes IlTörtels. mit
12 Gaf. Hr. 234.

\\)vt iJ**ljt*twttg von Stabsar3t
Dr. tD. J)offmann in Berlin, mit
12 com Derfaffer ge3ei<f)neten Hb*
bilöung. u. einer $iebertafel. Hr 327.

ptttcgralvfilmung oon Dr. 5rieör.
3unfer, Prof, am Karlsgnmn. in
Stuttgart, mit 89 $tg. Hr. 88.

— Repetitorium u. HufgabenfammTung
3ur3ntegraIretf)nungo. Dr.5rieöridj
3unfer, Prof. am Karlsgtjmn. in
Stuttgart. mit50 5tg. Hr. 147.

IT?arten Jtmtfef« gefd)td)tliä) öargefteltt

oon <E. (Belcid}, Direftor öer f. f.

Hautifcffen Schule in £uffinpiccoIo
unö $. Sauter, Prof, am Realgnmn.
in Ulm, neu bearb. oon Dr. Paul
Dinfe

, Hffiftcnt öer (Befellfdjaft für
(Eröfunöe in Berlin, mit 70 Hbbilö.
Hr. 30.

güvdu nUcfc. martin £utl)er, CI)om.
murner, unö öas Kircfyenlieö öes
16. 3arjrrmnöerts. Husgetoätjlt
unö mit (Einleitungen unö 1 Hn*
merfungen oerferjen üon Prof. (B.

Beritt, Oberlehrer am Hifolaignm*
nafium 3U £eip3ig. Hr. 7.

tjUtmahttit*»* I: Hllgemeine Klima*
lefjre oon Prof. Dr. H). Koppen,
meteorologe öer Seemarte Hamburg.
mit 7 Gaf. unö 2 $ig. Hr. 114.

gtotonmigcrdjidjlc üon Dr. Dtetriä)

Sdjäfer, Prof. öer (Befd)id}te an öer
Untoerf. Berlin. Hr. 156.

$0i0Hwlr*d|i, gUutfdf**, üon Dr.
f). (EÖIer oon fjoffmann, Prtoatöo3.
an öer Untoerf. (Böttingen. Hr. 318.

£0mp«?uttc»ttdlcl)vc, mufifalifd)e
$ormenlef)re oon Stephan Krefjl.

I. II. mit melen Hotenbeifpielen.
Hr. 149. 150.
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$ammlung ßö$cf>en£T so ff.
6« 7. GöfcbetiTcbe Verlagsbandlutig, Heipztg.

jdj^ttitfdje, üon Dr. Paul Krtfdje

in (Böttingen. Hr. 304.

giüvptV) bw nwnfd)lid}&, fciniUtn
ttnb fsitw ®iiVt#ksiim* von
<E. Rebmann, (Dberfdjulrat in Karls*
rur»e. mit (5efimöl)eitslel)re t)on Dr.
med. 3. Seiter. mit 47 Hbbiiö. unö
1 Gaf. Hr. 18.

&vi$aU#®mpl)w von Dr. VO. Brunns,
Prof. an öer Untoerf. Strasburg.
Htit 190 Hbbiiö. Hr. 210.

&nhvmt tttt& QUtvidwpm. mit
(Einleitung unö XDörterbud) von
Dr. <D. £. 3iric3ef, Prof. an öer Uni*

üerf. münfter. Hr. 10.

jiefje aud) : £eben, Deutfdjes, im
12. 3al)rl)unöert.

^uU«t% Iii*, lUnatffatttc, <5e*

ftttung, 5orfd)ung, Dtdjtung üon
Dn Robert $. Hrnolö, priüatö03euf
an öer Unit) er f. EDien. Hr. 189.

&nitnv&£fd)We> f*wifd)i^ von
Dr. ReinI). (Büntljer. Hr. 56.

gtttn^e, fite gvavWdf*«, von (Eari

Kampmann, 5a<i}Iel)rer a. ö. f. f.

(Brapl)ifd)en £el)r* unö t)erfud)s*

anftalt in tDien. mit 3al)lreid}en

Hbbiiö. unö Beilagen. Hr. 75.

giuvtfd)vift Hei)e: Stenographie.

gimfctftimnfc* üon ^wvo^tt t>on

Dr. $ran3 Ijeiöerid}, Prof. am
5ranci$co*3ojepI)inum in mööltng.
mit 14 Gertfärtdjen unö Dia*
grammen unö einer Karte öer

HIpeneinteitung. Hr. 62.

— aufavtuvovaifdwt ©vfc-
Uilt von Dr. $xan$ Reibend},

profeffor a.$ranet$co*3o?epl)inum in

mööling. mit 11 Gertfärtdjen unö
Profil. Hr. 63.

von Dr. Kurt Reifert, Profeffor öer

<5eograpI}ie an ö. ^anöels^odifcfyule

in Köln, mit 8 Hbbiiö., 6 grapt)t|d).

{Tabellen unö 1 Karte. Hr. 319.

gi*n&*#Juttt&£ t*#n gSafttn von Prof.

Dr. <D. Kienitj in Karlsruhe, mit
Profil, Hbbiiö. unö 1 Karte. Hr. 199.

gScutcrci von Dr. tD. <5ö^ r Prof. an ö.

Kgl. tEecf)n. I?odE)fcl)uIe münden, mit
Profilen, Hbbiiö. u.l Karte. Hr. 176.

— xttHt &vxtifdi-%l0vHnmuvthit von
Prof. Dr.H. (Dppel in Bremen, mit
13 Hbbiiö. unö 1 Karte. Hr. 284.— v&n <&lfaJt*götl)i*tngat von Prof,
Dr. R. £angenbed in Strafeburg t.<E.

mit 11 Hbbilögn. u.l Karte. Hr. 215.
— btv Qbtvifdim ßaibinfü von

Dr. SriJ Regel, Prof. an öer Uni*
cerf. H)ür3burg. mit 8 Kärid)en unö
8 Hbbiiö. im tEejt unö 1 Karte in
Sarbenbrutf. Hr. 235.

— *a«sw (Oftcrccid) - Slnaavn t>on
Dr. Hlfreö (Brunö, profefjor an
öer Untoerj. Berlin, mit 10 £er>
illuftration. unö 1 Karte. Hr. 244.

itebft IFitmlattb* oonprofefforDr.
H. pi}iiippfon in f)alle a.S. Hr. 359.

— $t0ni®v$idi& &ad}fm v. Dr.

3. Semmricf}, Oberlehrer am Real*
gtjmnaf. in Plauen, mit 12 Hb*
bilö. u. 1 Karte. Hr. 258.

— v&n gfrkaitfetttftttiett (Sdjtoeöen,

Hortoegen unö Dänemarf) uon
^einrtd^ Kerp, £eljrer am (Bqmna*
[tum unö £el)rer öer (Eröf'unöe am
(Eomenius*Seminar 3U Bonn, mit
11 Hbbiiö. unö 1 Karte. Hr. 202.

— *V6m&vsid)& gjßttvttimlrcrg
v.Dr. Kurt r}affert, Prof.ö.(5eograpI)ie
an öer rjanöeIsl)od)fd)ule in Köln,
mit 16 üollbilö. u. 1 Karte. Hr. 157.

von Lic. Dr. (Buftao J)ölfcf)er in l?alle.

mit 8 üollbilö. u. 1 Karte. Hr. 345.

von (Ernft £angenbe<f in Bod)um.
Hr. 227.

gtbm* gmtfd)e#< int 12. tu 13*
galjtifttn&gvt. Realfommentar 3U
öen Dolfs* unö Kunftepen unö 3um
mimtefang. üon Prof. Dr. 3ul.

Dteffenbadjer in 5retburg t. B.

I. tEcil: ©ffentlid)es £eben. mit 3aI]I*

reidien Hbbilöungen. Hr. 93.
« 2. tEeil : Privatleben, mit 3al)I*

reidjen Hbbilöungen. Hr. 328.



Sammlung 6ö$d>en S25S sopi
G. % GöfcbenTcbe VerlagsbancUuiig, Jvetpztg.

g*flt«0# ©wUit* ©rtlottt. tttit (Eilt*

Ieitung unö Hnmerfungen oon Prof.
Dr. ID. Dotfdj. Hr. 2.

— plimm t». ifovtiljcim. tttit Hnm.
von Dr. GomafdjeL Itr. 5.

£W)t. Gfjeoretifdie pfofif IL Seil:

£id)t unö tDärme. t)on Dr. ©uft.

3äger, Prof, an öer Unioerf. IDien.

mit47abbtlö. Hr. 77.

gtttvatttv, &ltl)0d)bmtfd)e> mit
©rammatif, Uberfe^ung unö (Er*

IäuterungenDonGb,.Sdjauffler, Prof.

am Realgrjmnafium in Ulm. Hr. 28.

gtt*i*cttm*fefnktu ülei* 14. tt. 15.

^cilrvlrww^^vt«. £usgeroäl)lt unö
erläutert oon Dr. r}ermann 3cm^en,
Direftor öer Königin £uife=Sd)ule in

Königsberg i pr. Hr. 181.

— 16. 3rtlKi?unfccvte I:PUu*-
titt gwtljsv, ®ljom pim*n*v «
ba-E* $u*4jjmli*fc 16. grtljtr-

l)Uttb«vt^. HusgeroäI)It unö mit
(Einleitungen unö Hnmerfungen oer*

fel)en oon Prof. ©. Beritt, Ober*
leerer am Hifolaigomnaftum 3u
£eip3ig. Hr. 7.

II: flauer #ad>ö. Husgeroät)lt

unö erläutert r»on Prof. Dr. 3ul.

Saljr. Hr. 21.

III: |t<m gvant bi& gtolleit-

I onue Qtierep** unb gäbet. Rus=
geroäf)lt unö erläutert oon Prof.
Dr. 3ulius Satyr. Ilr. 36.

I. Geil: Die £iteraturen (Dftaftens

unö 3nöiens o. Dr. 1U. paberlanöt,

Prioatöo3ent an öer Unioerf. IDien.

Hr. 1G2.

— II. Geil : Die £iteraturen öer perfer,

Semiten unö dürfen, oon Dr. Xtt.

I}aberlanöt, prioatöo3cnt an öer

Unioerf. IDien. Hr. 163.

$itevftttt¥8*r<tiiriffo QeuWjc, oon
Dr. HTar. Kodj, profeffor an öer

Unioerf. Breslau. Hr. 31.

— ^cutrdjc, bev fiUiJTihcticit oon
Garl tDeitbred)t, Prof. an öer Gedern

r}od)fd)ule Stuttgart. Hr. 161.

19. 3al|vlnmftcvttf ü. Gar! tDeit*

breast, Prof. an ö. Ged)n. Ijod)fdwle

Stuttgart. L II. Hr. 134. 135.

— («Bneiirdj*, oon Dr. Karl IDeifer

in IDien. Hr. 69.

(Brunö3üge unö t)auptir/pen öer
engltfdjen £tteraturgefd}td)te oon Dr.
Hrnolö ITT. RT. Sdjröer, Prof. an öer

llanöelst)od)fcfiule in Köln. 2 Geile.

Hr. 286. 287.
— t&vudnfAtt) mit BerücEjid)tigung

öer ©efd)td)te öer tDiffenfd}aften

oon Dr. HIfreö ©erde, Prof. an
öer Unioerf. ©retfsroalö. Hr. 70.

— &talwniffr,s< oon Dr. Karl Do&ler,

Prof. a. ö. Unio. r)eiöetberg. Hr.125.
— |tm*&tfrf|tf, I. Geil: Die islänöifdje

unö norroegtfdje £iteratur öes Rtittels

alters oon Dr. IDoIfgang ©olttjer,

Prof. an ö. Unioerf. Roftocf. Hr. 254.
— Ihn'tttgiejtfriftf, oon Dr. Karl oon

Reinljaröftoettner, Prof. an öer Kgl.
Gedm. l)od)fdmle mündjen. Hr. 2L3.

— Ilamird)«» oon Dr. Hermann
3oad|im in Hamburg. Hr. 52.

— fjUtfrifd?** oon Dr. ©eorg polonsfij
in Ttlünd)en. Hr. 166.

— $U*titfrtj*, oon Dr... 3ofef Karäfef
in H)ien. 1. Geil: Hltere £iteratur

bis 3ur tDieöergeburt. Hr. 277.
2. Geil : Das 19. 3ab.rb,. Hr. 278.

— gpattirdje, oon Dr. Ruöolf Beer
in H)ien. I. II. Hr. 167. 168.

goömitljntjew» Dterftellige Gafeln
unö ©egentafeln für logarttr/mifd)es

unö trigonometrifd)es Rechnen in

3toei 5arben 3ufammengeftellt oon
Dr. Hermann Sdjubert, Prof. an
öer ©etet)rtenfd)ule öes 3ol)an=
neums in Hamburg. Hr. 81.

g>gih. Pfpdjologie unö £ogif 3ur Gin-

I

fürjrung in öie prjüofoprjie o Dr. Gb,.

|

Glfenrjans. Ritt 13 $tg. Hr. 14,

i gntlitv, liXavün, ®lj*>in. gltimt**
unfc ba# &lvA)tnlisb i>c& 16.
^aljvimnfcsrvi*. Husgeroäljlt unö
mit Ginleitungen unö Hnmerfungen
oerfeljen oon Prof. ©. Berlit, Ober*
leerer am Rifolatgrjmnaftum 3U
£eip3ig. Hr. 7.
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Sammlung Göscben
6. X ©öfcbenTcbe Verlagsbandlimg, Leipzig.

3c in elegantem

£eimoanbbanb

£ft(*gn£Ü0mu#. £l)eorett|d}e pi)t)fif

III. Seil: (Eleftrtsttät unb ITtagnetis*

mus. Don Dr. (Bujtao 3äger,

Prof. an öer Untoerf. IPten. XTtit

33 Hbbilb. Hr. 78.

lltalcvt t. ©*fa?W>te *tv> h II. III.

IV. V. oon Dr.Ridi. mutier, Prof.
an ö. Untoerf. Breslau. Hr. 107—111.

Itlülfnti. Brauereimejen I: tnäl3erei
oon Dr. p. Dreoertjoff, Direftor
ö. Öffcntl. u. I. Sädjf. Derfuttpftat.

für Brauerei u. Itläl3crei, foroie 6er

Brauer* u. mäl3crf<i)ule 3U ©rimma.
Hr. 303.

J^tafdjutfnflcntcnte, gH*. Kurß*
gefaßtes Celjrbud} mit Beifpielen für
bas Selbftjtubium unb öen praft. <5e*

braud) oon $x. Bartt}, (Dberingenieur

in Hürnberg. mit 86 $ig. Hr. 3.

n>«fen oon Dr. HuguftBlinb, Prof.
an ber t)anbelsf<f)ule in Köln. Ilr. 283.

Plnfiaitaltire oon Dr. Otto Kbtjm in

Stuttgart, mit 14 £ig. Hr. 221.

Ptc*t*rtal|mtftttt00u»*fctt. (Einfüljr.

i.b.mob. Gedmif b. tttaterialprüfung

oon K. memmler, Diplomingenieur.
Stänb.IUitarbeiter a. Kgl. material*
ürüfungsamte 3u ©rofjsfciditerfelbe.

I: IHaterialeigenjdjaften. — Seftig*

feitsoerfutfie.— Hilfsmittel f. 5eftig=

feitsoerfucf)e. mit58 5tg. Hr. 311.

II : metallprüfung u. Prüfung o.

Ijtifsmatertalien b. Ittafdtjinenbaucs.
— Baumatertalprüfung. — Papier*
Prüfung. — Stfjmiermittelprüfung.—
(Einiges über ITCetaUograpfyie. XTtit

31 5ig Hr. 312.

ittrttljctmttik, C$*nrf}id)t* oon
Dr. H. Sturm, profeffor am ©ber*
gnmnaftum in Settenftetten. Hr. 226.

IffUdtitttifc. (Eljeoret. pt)qfif I. Geil:

IHedianif unb Hfuftif. Don Dr.

©uftao 3ägcr, Prof. an ber Unit).

Oien. IHit 19 Hbbilb. Hr. 76.

|tUcvc0hutt&*, |iirt)|Hrii** oon Dr.

<5ert)arb Sdjott, Hbteilungsoorftefyer

an ber Deutzen Seetoarte in Ijam*

bürg, mit 28 Hbbilb. im Ge£t unb
8tlaf. Hr. 112.

o. Dr. tDilljelm Babröt, Oberlehrer
an ber ©berrealjdjule in (Brofc
£i<$terfelbe. mit 49 5ig- Hr. 301.

HUtaUc (Hnorgamfd)e(Ebemie 2. Geil)
0. Dr.©sfarSdmtibt, bipl.3ngemeur,
Hffificnt an ber Königl. Baugemerf*
fcfjule in Stuttgart. Hr. 212.

PUtaUfli*»c (Hnorganifdie dtjemie
1. tEeil) oon Dr. ©star Sdimtbt, bipl.

3ngenieur, Hfftftent an ber Kgl. Bau*
gemerffdmle in Stuttgart. Hr. 211.

PUiaUurgi* oon Dr. Hug (Beifc,

biplom. (Etjemifer in münden, I. II.

mit 21 5ig. Hr. 313. 314.

HUtetftudögi* oon Dr. H). Grabert,

Prof, an ber Unioerf. 3nnsbruä\
mit 49 Hbbilb. unb 7 Gaf . Hr. 54.

|ttin«?(tl0gi« oon Dr. R. Brauns,
Prof. an ber Unioerf. Bonn, mit
130 Hbbilb. Hr. 29.

gttmuefaitg wub #*uutri)fcid)tuitQ.
IDaltljer t>on ber Dogelmeibe mit Hus*
roab.1 aus minnefang unb Spruä>
bidjtung. mit Hnmerfungen unb
einem tDörterbuäj oon ©tto
©üntter, Prof, an ber ©berreai*
fdjule unb an ber Gedjn. Ijodifdmle

in Stuttgart. Hr. 23.

TioloüU i»*tr $l$ttnf*u. Don Dr.
Ü). migula, Prof. a. b. $or|tafabemie
Gifenad}. mit 50 Hbbilb. Hr. 141.

litümntcrcn. maß*, mün3* unb <5e*

töid)tsmefen oon Dr. Hug. Blinb,

Prof, an ber ljanbelsfd)ule in Köln.
Hr. 283.

pturncr, ®Jr*ro<*#. martin £utl)er,

Stomas murner unb bas Kirdjenlieb

bes 16. 3an,rlj. Husgetoät)lt unb
mit (Einleitungen unb Hnmerfungen
oerfefyen oon Prof. (5. Berlit, (Dberl.

am Hifolaignmn. 3U £eip3ig. Hr. 7.

iitttftk, (ßtfdiid)U X»*tr ttlUtt nnb
mitUlaiUt:Mmt , oon Dr. H.

möb,ler. 3toei Bänbd)en. mit3al)ls

reiben Hbbilb. unb mufifbeilagen.

Hr. 121 unb 347.
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Sammlung Göschen
3c in elegantem

Ceintoanbbanb

6. % Göfcben'fcbe VerlagsbancUung, Leipzig«
80}»f.

pafttiattelfJjr*) v. Stephan Krehl.
I. II. Ittit otelen Hotenbeifpielen.

Hr- 149. 150.

HUtltkrtltijetik oon Dr. Karl (Brunsft)

in Stuttgart. Hr. 344»

tttnJtkö*Wd)t* *t# 17. unb 18.
l*aJj**Jttnfc*vt* oon Dr. K. (Bruns*

in Stuttgart. Hr. 239.

— bt& 19* %a\tvltunbevt& von Dr.
K.- (Brunsft) in Stuttgart. I. II.

Hr. 164. 165.

pUtftkleljv*, gUlgenrntt*, v. Stephan
Krehl in £etp3tg. Hr. 220.

iihjtljaioa.te, ©«rntanifdr*» oon Dr.

(Eugen Ittogf, Prof. an 6er Unioerf.

£eip3ig. Hr. 15.

— ©vwaWdf* ttttb *ämird|** uon
Dr. tjerm. Steubtng, Prof. am
Kgl. (Bqmnafium in H)ur3en. Hr. 27.

— fiefje aud): Ijelbenfage.

WaMWolftv * von Dr. $. W.
Heger, Prof, an öer Kgl. Sorftafab.

3U (Eharanbt. mit 85 Hob., 5 TEab.

unö 3 Karten. Hr. 355.

|t antik. Kur3er Hbrife bes iägli<h an
Borb oon rjanbelsfäjtffen ange*
manbten tEeils ber S<i)tffahrtsfunbe.

Don Dr. 5*an3 Sd}ul3c Direftor

ber HaoigationssSdjuIe 3U £übe<f.

mit 56 Hbbilb. Hr. 84.

Itibclnnae, Qcv> ftöt in Hustoahl
unb lflitteII)ocf}beutfd)e (Brammatif
m. fur3- IDörterbud} d. Dr. tD.ßoltrjer

Prof. an ber Unio. Roftod Hr. 1.

fierje aud): £eben, Deutfehes, im
12. 3al)rl)unöert.

|lniinflamcn oon Prof. Dr. 3. Behrens,
Dorft. b. ©rofet). lanbtoirtfchafrl. Der»
fuAsanft. Huguftenberg. Itttt53 5ig
Hr. 123.

$täbag0gUt im (Brunbrife oon Prof.
Dr. VO. Rein, Direftor bes päbagog.
Seminars an ber Unio. 3ena. Hr. 12.

— (Djcfriit ritte oon Oberlehrer
Dr.Jj.EDeimerintDiesbaben. Hr.145.

ITaliiontolasic v. Dr. Rub. tjoernes,

Prof. an ber Unio. (Bra3. mit 87
Hbbilb. Hr. 95.

$tai*aU*lpn*JV*ktftt£* Redjttoinflige

unb fdjiefröinflige Hronometrie oon
Prof. 3- Donberlinn in Ittünfter. mit
121 $\Q. Hr. 260.

IßMfpcktiM nebft einem Hnhang üb.

Sdjattenfottftrufrion unb parallel*

perfpeftioe oon Hrdjiteft fjans 5ret) s

berger, (Dberl. an ber Baugetoerf*
fdjule Köln, mit 88 Hbbilb. Hr. 57.

$UH*0ft,rapl)t« oon Dr tD. Brunns,
Prof. a. b. Unioerf. Strasburg i. (E.

mit 15 Hbbilb. Hr. 173.

iiflamc, II«, ihr Bau unb ihr £eben
üon Oberlehrer Dr. <E. Dennert.
mit 96 Hbbilb. Hr. 44.

yffon^ettiriatogt* oon Dr. VO. migula,
prof. a. b. 5orftafabemie (Eifenad).

mit 50 Hbbilb. Hr. 127.

ITflanrcnktrankifdie« v. Dr. tDerner
5riebrid) Brucf in (Bielen, mit
1 färb. Gaf. u. 45 Hbbilb. Hr. 310.

$)flctnf*n - PtorpJjtftoafej -^nat*-
»m unb -IHjnltotaQt* t>on Dr.
XD. migula, Prof. an ber $orftafab.

(Eifenad}. mit 50 Hbbilb. Hr. 141.

flftottfetttttidr, ^a*. (Einteilung bes
gefamten Pflan3enretd}s mit ben
toid)tigften unb befannteften Hrten
oon Dr. $. Reinede in Breslau unb
Dr. H). migula, Prof. an ber $orft=>

afab. (Etfenad}. mit 50 5tg. Hr. 122.

$fflan?*mu*it, #U*, btv (Btwäiftv
von Dr. H). tftigula, Prof. an ber

5orftafabemie (Eifenatf). mit 50 Hb-
bilb. Hr. 158.

IMjat'makogtttfft*. Don Hpotrjefer

£. Sd)mittf}enner, Hffiftent am Bo«
tan. 3nftttut ber tEedintjdjen t)oä>

fdjule Karlsruhe. Hr. 251,

yi)U0f0*>*)i*> ©infitltvmtg itt fr«,
oon Dr. maf tDentfd)er, prof. a. b.

Unioerf. Königsberg. Hr. 281.

— Pftjdjologte unb £ogif 3ur (Einführ,

in bie Philofoprjie oon Dr. {Eh-

(Elfenhans, mit 13 $iq. Hr. 14.

\$l)otc%vapliU> QU. Don r). Kepler,

Prof. an ber f. t. <Braphifä)en £ehr*
unb Derjudjsanftalt in H)ien. mit
4 ?Taf. unb 52 Hbbilb. Hr. 94.
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$amttilung 68$dKn
3e in elegantem

£einroanöbanö

G. SöfcbetiTcbe Verlagsbandlung, ketpztg.

|tyt)Jifc* ftfatvttxfdi*) I. Seil : med)a*
nif unö Hfuftif. Don Dr. (Buftao

3äger, Prof. an öer Unioerf. EDten.

mit 19 hdmiö. Hr. 76.

II. Seil: £id)t unö IT)arme. Don
Dr. (Buftao 3üger, Prof. an öer
Unit). tDien. ttlit 47 Hbbilö. Hr. 77.

III. Seil: €Ieftri3ität unö ITtagne*

tismus. Don Dr. (Buftao 3öger,

Prof. an öer Unioerf. IDien. XTtit

33 Hbbilö. Hr. 78.

— GBtfdjidtU von H. Kiftner,

Prof. an öer (Brofjf). Realfdjule
3U Sinsheim a. <E !: Die pfjnjif bis

HetDton. mit 13 $ig. Hr. 293.

II: Die Profit t>on Heroton bis jur
(Begentoart. mit 3 $ig. Hr. 294.

$Uj9ftk**tfFdt£ ^ufgatonrammlmtg
oon <B. matjler, Prof. ö. mattjem.
u. pi)i)fif am (Bnmnafium in Ulm.
mit öen Refultaten. Hr. 243.

von (B. maller, Prof. am (Bijms

naftumtnUlm. mit65 5ig. Hr. 136.

o. Dr. tDiltjelm Baljröt, Oberlehrer
an öer ©berrealfdjule in (Brofc

£td}terfelöe. mit 49 $ig. Hr 3U1.

pjrtltUt, Iii*, be& &b*t\toianbt# von
Dr. ijans Stegmann, Konferoator
am (Berman. Hationalmujeum 3U
Hürnberg. mit 23 Saf. Hr. 116.

Itortik, gicutfdK, t>on Dr. K.Borinsfi,

Prof. a. ö. Unio. mündjen. Hr. 40.

fafanttntUvtvti* Se£til*3nöuftrte II:

IDeberet, HHrferei, pojamentiereret,
Spitjen* unö (Baröinenfabrifation

unö 5ü3fabrifation oon Prof.
mar. (Sürtler, Direftor öer Königl.

Sed)n. 3entralftellc für Sertfls3nö.

3U Berlin, mit 27 $tg. Hr. 185.

IßfilAtoltQU mxv gfiüik 3ur (Einfuhr,

in öie pf)ilofopl)ie, oon Dr. Sfj.

(Elfenljans. mit 13 $tg. Hr. 14.

$tfnriWty*?rth, ©vtwfc*i& von
Dr. (5. $. £ipps in £eipsig. mit
3 $ig. Hr. 98.

Puntpm, Jwferitulifd)« wnb piun-
luatirdfc &nla#nu (Ein fur3er
Uberblid r»on Regterungsbaumeifter'
Ruöolf Dogöt, (Dberlefyrer an öer
fgt. fjörjeren mafd)inenbaufdmle in
pojen. mit 3af)lr. Hbbilö. Hr. 290.

tytttltmkmtve ptv vmtfdim Q&c-
fdjidfli* von Dr. Sari 3acob, Prof.
an öer Unioerf. Sübingen. 2 Böe.
Hr. 279. 280.

£$abi0ftkthiltat oon Srjemiler XX>iIT>-

Srommel. mit 18 Hbbilö. Hr. 317.

gUdttmt, &atoftttimitifA)&#) von
Ridjarö 3uft, (Dberletjrer an öer
(Dffentlidjen Jjanöelslefyranftalt öer
DresöenerKaufmannfd|aft. I. II. III.

Hr. 139. 140. 187.

3roeites Bud) : Sdmlöred)t I. Hb*
teilung : Hllgemeine £el}ren oon Dr.
Paul (Dertmann, profeffor an öer
Unioerfität Srlangen. Hr. 323.

— — II. Hbteilung: Die einseinen
Sd)uiöoerl)ältniffe o. Dr. Paul ©ert*
mann, profeffor an öer Unioerfität
(Erlangen. Hr. 324.

— Diertes Bud): 5amilienredit oon
Dr. l)einrid) Si^e, Prof. an öer
Unioerf. (Böttingen. Hr. 305.

gfcdltelel)**, ^Ugtitttin*, von Dr.
Sl). Sternberg, PrioatÖ03. an öer
Unioerf. £aufanne. I : Die tttetboöe.

Hr. 169.

— II : Das Sttftem. Hr. 170.

Ö*ttt**rfrüd|e 4 t>on 3- Heuberg,
Kaiferl. Regierungsrat, Ittitglteö öes
Kaijerl.patentamts 3uBerlin. Hr.271

.

%UMcltve< $mtfd\Si v. Jjans probft,
(Bnmnafialprof. in Bamberg, mit
einer Saf. Hr. 61.

Itdjs, üon D. Dr. mar. £öl)r, Prof.
an öer Unioerf. Breslau. Hr. 292.

— gnbifd)** von Prof. Dr. €ömunö
Ifaröt). Hr. 83.

fielje aud) Buööf)a.

wttQHidjmvm) von Prof. Dr. Sfy
Hdjelis in Bremen. Hr. 208.
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tamtnlmta ßöscfeen
3ein elegantem

£einroanöbanö

G. % Göfcbeti'fcbe Verlagsbandlimg, Hetpztg.

80 £f.

gUmnlTcwre. Die Kultur ö. Renatffance.

(Befttiung, Sorfdjung, Dichtung oon
Dr. Robert 5. Hrnolö, prioatöo3. an
öer Unio. tDten. Hr. 189.

gtomait. (Befd)tcf)te ö. öeutfdjen Romans
oon Dr. tjellmutn. lUielfc. Hr. 229.

von Dr. (End) Benteler, Prof. an öer

Unioerf. Prag. Hr. G8.

tyufnfdje* gefebttdt mit (Btoffar oon
Dr. <£rid} Bernefer, Prof. an öer

Unioerf. Prag. Hr. 67.

fierje aud}: (Brammatif.

£<*dr#, ijmt*. Husgeroärjlt unö er*

läutert oon prof. Dr. 3ultus Sarjr.

Hr. 24.

§iiugeti*¥je* Das tTterreidj I : Säuge*
tiere oon ©berftuöienrat Prof. Dr.
Kurt £ampert, Dorfteljer öes KgT.

HaturaUenfabinetts in Stuttgart.

ITlit 15 HbbUÖ. Hr. 282.

*$Aiatttnlt0nftvttktictmn o.prof. 3.
Donöerlinn in münfter. mitll4 5ig.

Hr. 236.

in btv ®m*ntclt. (Erfte (Einführung
in öie tterifd)e Sd)marot}erfunöe
o. Dr. 5ran3 o. IDagner, a. 0. Prof.
a. ö. Unioerf. (Bra3. Ittit 67 Hb*
Mio. Hr. 151.

$djttU, |3ie fcctttrd}C,tm?ltt$litui3c,

oon t)ans Hmrrjetn in rjalle a. S.

Hr. 250.

$d)nl$n*rtrt#. tttctr^oöif öer Dolfs*

fdjule oon Dr. R. Serjfert, Seminar*
Oberlehrer in Hnnaberg. Hr. 50.

§»*ifcttfrtbtfl:(tti«m, Site, öie Seifen*

analqfe unö öie Kerßenfabrifation
oon Dr. Karl Braun in Berlin. (Die

5ette unö Öle II.) Hlit 25 Hbbilö.

Hr. 336.

gimpluiu* &impllttftintu& von
Ijans 3afob (Ef)rtftoffel d. (Brimmels*

häufen. 3n Rustoarj! b,erausgegeb.

oon Prof. Dr. $. Bobertag, Do3ent
an öer Unioerf. Breslau. Hr. 138.

gttfjctologie oon Prof. Dr. Grjomas
fldjelis in Bremen. Hr. 101.

§piitmfabvikatiim* GerHl*3nöuftrte
II: tDeberei, tDirferei, pofamen*
tiererei, Spieen* unö (Baröinen*

fabrifation unö 5il3fabritation oon
Prof. HTar. (Bürtler, Direftor öer Kgl.

TEedjn. 3entralftelle für £ejtil*3n*

öuftrie3U Berlin, mit 27 $\g. Hr. 185.

$pvaüibmkmäU%% ©oiirdje, mit
(Brammatif, Überfetmng unö (Er*

Iäuterungen 0. Dr. fjerm. 3ant5en,

Direftor öer Königin £uife*$dmle in

Königsberg i. Pr. Hr. 79.

$pvaA)\vtfftnfd)afi> OSertttitnifdfS,

v. Dr. Ridj. £oetoe in Berlin. Hr. 238.

— |)[nfr0gevmcmird}£,D. Dr.R.merin*
ger, Prof. a. ö. Unio. (Bra3. mit einer

Gaf. Hr. 59.

— &mit etni Trije, oon Dr. ftöolf Gauner,
PrioatÖ03ent an öer Unioerf. IDien.

I: £autlet}re u. IDortlebre I. Hr. 128.

II : tüortlerjre II u. Syntax Hr. 250.
— gtentttifdi*, oon Dr. (E. Brodel*

mann, prof. an öer Unioerf. Königs*
berg. Hr. 291.

gtttateUljv*, &UQtmtxnt> von Dr.
Hermann Reb,m, Prof, an ö. Unio.

Strafeburg i. (E. Hr. 358.

$iaat*v*d)t, $Tvim#ifd?*#, von Dr.
$rit$ Stier*SomIo, Prof. an öer Uni*

oerf. Bonn. 2 (Eeile. Hr. 298 u. 299.

&tantmt#knni>t > Qmtfd)*, von
Dr. Ruöolf mudi, a. 0. Prof, an öer

Unioerf. H)ien. mit 2 Karten unö
2 tEaf. Hr. 126.

grtrttih, I. Geil : Die (BrunbleTjren öer

Statif ftarrer Körper 0. U). Räuber,
DipIom.*3ng. mit 82 5ig. Hr. 178.

— II. Geil: Hngetoanöte Statif. mit
61 5ig. Hr. 179.

&Uit0Qvap\n$ nad) öem Softem oon
5. £. (Babelsberger oon Dr. fllbert

Sdjramm, mitglieö öes Kgl. Stenogr.

3nfrituts Dresöen Hr. 246.

— £ef)rbud) öer üereinfad)ten Deutfdjen
Stenographie ((Einig.=St}ftem Stol3e^

Sd}reo.) nebft Sdjlüffel, £efeftüden u.

einem Hnb,ang o. Dr. Hmfel, (Dber*

Iehrer öes Kaöettenljaufes (Dranien*

ftein. Hr. 86.
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iattttitlung öoscbenÄ 80 pf.
0.7. GörcbctiTcbe Verlagsbatidlutig, Hctpzfg.

$Utw&)tmU oon Dr. <E. tDeöefinö,

Prof. an öer Unioerf. {Tübingen.
XUit 34 Hbbilö. Hr. 201.

gicvcomctvte oon Dr. R. ©lafer in
Stuttgart, mit 44 5tg. tlr. 97.

$iiUmnd* oon Karl (Dtto Ijartmamt,
©etoerbefchuloorftanö in £ab,rf mit
7 Dollbüöern unö 195 Ger>3llu*
ftrationen. Hr. 80.

(

oon Dr. ©uft. Rauter in (Etjar*

lottenburg. Hr. 113.
— illcrimmfdfc, oon (Bei). Ijofrat Prof.

H. £üötcfe i. Braunfcf)tDetg. Hr. 340J4 1

.

äfcjevfavfrßttir«, «?te, mit befonöerer
Berii(ffid)ttgung öer fnnthettfchen
Rlethoöen oon Dr. Vfans Bud)erer,

Prof. an öer Kgl. Sedjn. Ijocbjchule

Bresben. Hr. 214. t

@^iegi*ß$*ln£, tlthMfdx^ oon
Dr.£uö.Rellftab. m.!9$tg. Hr.172.

fätftctxxxxxxt. Die €ntjtet)nng öes HIten
tEeftaments oon Lic. Dr. tD. Staerf
in 3ena. Hr. 272.

[— Die (Entftetjung öes Heuen £efta*
ntents oon Prof. Lic. Dr. (Earl dienten
in Bonn. Hr. 285. 1

— i1$ui*jfc*ttt*niüdj* $zH$tfd)idxU
I : Der f)iftoriftf)e unö fulturgefchicht*

liehe tjintergrunö öes Urd}rijtentums
oon £tc. Dr. H). Staerf, prioatöo3.
in 3ena. mit 3 Karten. Hr. 325.

II: Die Religion öes 3uöentums
im Zeitalter öes Hellenismus unö
öer Römertjerrfcfjaft. mit einer plan*
ffi33e Hr. 326.

QLtvHl-gtibuftvit II: tDeberei, tDir*

ferei, pofamentiererei, Spieen* unö
©arötnenfabrifation unö 5il3fabri*

fation oon X>rof. tTta£ ©ürtler, Dir.

öer Königin jen TEechn. Sentralftelle

für tEertiKJnöujtrie 3U Berlin, mit
27 $tg. Hr. 185.

— III: tDäfcfyerei, Bleicherei, Färberei
unö ihre f>tIfsftoffc oon Dr. tDilt).

RTaffot, £ef)rer an öer preuf}. höh-
5achfd}ule für tlerHlinöuftrie in

Krefelö. mit 28 5ig. Hr. 186.

CtJ)cvtn<**u)mt«üit (Hechnifche tDärme*
leb,re) o. K. IDaiiher u. m. Röttinger,

Dipl.^ngenteuren. m. 545ig. Hr.242.

föievbfotogie ficlje: Biologie ö. Eiere.
®m*0£#0m£*!jt© üon Dr. Hrnoiö

3acobi, Prof. öer 3oologie an
öer Kgl. $orjtafaöemie 3u Gbaranöt.
mit 2 Karten. Hr. 218.

t&hvhmxtoz o. Dr. 5ran3 0. tDagner,
Prof. an öer Unioerf. ©ra3. mit
78 Hbbilö. Hr. 60.

®i*w*idf, I: Säugetiere oon
©berftuöienrat Prof. Dr. Kurt £am=
pert, Dor|tet)er öes Kgl. Haturalien«
fabtnetts in Stuttgart, mit 15 Hb*
bilö. Hr. 282.

IV: 5tfcb,e oon PrtoatÖ03ent Dr.
mar. Rauttjer in ©te&en. Hr. 356.

®i**?ttdftUlftr allgemeine u. fpe3ielle,

o.Dr. Paul Rippert in Berlin. Hr. 228.

Qtetgtftttfmttei** <&btn$ uxxb fptyix-

trifttje, oon Dr. ©erb,. £)effenberg,

Prioatöo}. an öer tEe<J)n. fjochfcfjule

in Berlin. tmt70 5ig. Hr. 99.

%UtUvvxd}t&nwfm) $t*£ äffeittlid;*,
<$mtfdtl(txxb& i. <Bt$mxnctvt
oon Dr. paul Stö^ner, ©qmnaftal»
Oberlehrer in 3ioicfau. Hr. 130.

— ©*!*d)td)t* b*# b*utfdxm%lxxUv-
vid)t&tv£ftn& oon Prof. Dr. $rieö*
rieb, Seiler, Direftor öes Kgl. ©nm*
nafiums 3U Zudem. I. Seil: Don
Hnfang an bis 3um (Enöe öes 18.

3al)rl]unöerts. Hr. 275.

II. Geil : Dom Beginn ö. 19. 3al)rb,.

bis auf öie ©egenmart. Hr. 276.

%lv&ttfdxidiU btv &\£\ifd)ltrit 0. Dr.
mori3 rjoernes, Prof. an öer Unio.
tüten, mit 53 Hbbilö. Hr. 42.

|Urlf*fr*vt*ed)t, IIa**, an tDerfen öer

£iteratur unö öer (Tonfunftj, öas
Derlagsred)t unö öas Urheberrecht
an IDerfen öer bilöenöen Künfte unö
Photographie oon Staatsanwalt Dr.

3. Schlittgen in (Cljemnlfc. Hr. 361.

— fcewtfdl** an Hitcrarifchctti

fünjtlerifchen u. geroerblichen Schopp

fungen, mit befonö. Berücffichtigung

öer internationalen Derträge oon
Dr. ©uftao Rauter, Patentanwalt in

(Eharlottenburg. Hr. 263.

Itjehturtraiwltift* o. Dr. Siegfr. Dalcn*
tiner, prioatöo3ent für Phujif an öer

Unioerf. Berlin. Iffit 115*9. Hr. 354.
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$amtniun9 68$d)enÄnr söjef.
0. % 6ofcben'fcbe Verlagsbatidlimg, Jlcfpztg.

|»*rltdfertmgömrttlrentattlt oon Dr.
fllfreb £oeton, Prof. an ber Unto.
Sreiburg i. B. Itr. 180.

fßtvftdjtvnnügt0*f*n, i!*** oon Dr.
iur. Paul Ittolbenb.auer, Dement 5er

Derfidjerungstotffenfdjaft an ber

f)an6elsrf0d)fd)ule Köln. Hr. 262.

gtxHnevhimbe oon Dr. fllidjael Räbers
lanbt, f. u. f. Kuftos ber etrjnogr.

Sammlung bes naturfytftor. f)of*

mufcwms u. prioatbo3. an ö. Unioerf.
tDiert. IHit 56 Hbbilb. Itr. 73.

ItalkubtbltöUiclutt (Büdner* u. £efe*

fallen), iljre <Emrid)tung unb Der-
roaltung oon (Emil 3aejd)fe, Staöts

bibliotrjefar in (Elberfelb. Itr. 332.

ilolköltcb, gl00 beutrdt*, aus*
gewählt unb erläutert oon Prof. Dr.
3ul. Saljr. Hr. 25.

g^Uteiuh'trdrafteUljr* Dr. Carl
3of)s. $uä]s, prof. an ber Unioerf.
Sreiburg t. B. Hr. 133.

$?0ltt*wirtrfftitft0p0Uttk oon Prä*
fibent Dr. R. oan ber Borgbt in Ber*
Iin. Hr. 177.

yHaltl)aviltc0, im Dersma&e
ber Urfdjrift überfefct unb erläutert

oon Prof. Dr. t). Hltffof, Oberlehrer
a. Realgqmnafium i.U)eimar. Hr. 46

Dtttaltljer 001» &«v IjJogelweU»* mit
Hust»arfl aus minnefang u. Sprud>
bidjtung. mit Hnmerfungen unb
einem tDörterbud} oon Otto (Büntter,

rof. a. b. ©berrealfd)ule unb a. b.

edjn. t)Ocf)fd). in Stuttgart. Xlr. 23.

Ulavenkunbc, oon Dr. Karl l}affaä\

Profejfor an ber IDiener fjanbels*

afabemie. I. tEeil: Unorganifdje
Waren, mit 40 Hbbilb. Hr. 222.

— II. (Teil: <Drgantfd)e R)aren. IHit

36 Hbbilb. Hr. 223.

i^arc wctd}enJV(?nit, oon3.Reu*
berg, Kaif. Regierungsrat, Ittitglieb

b. Kaif. Patentamts 3. Berlin. Itr. 360.

gßüi'tn*. Grjeoretifdie pfjofif II. Heil

:

£id)t unb tDärme. Don Dr. (Buftao
3äger, prof. an ber Unioerf. IDien.
Rtit 47 Hbbilb. Hr. 77.

r»t00ttnamth) oon K. tDaltljer u.

m. Röttinger, Dipl. * 3ngenieure.

mit 54 5i9- Hr. 242.

Iblürdterct. <TertiI*3nbuftrie III:

tDäfdierei, Bleidjerei, 5ärberei unb
tljre Ijtlfsftoffc oon Dr. RHU), maffot,
£et)rer an ber Preufc. t)b% 5ad)fdjule

für tEerttlinöuftrie in Krefelb. mit
28 $ig. Hr. 186.

DtfalTcv, £10*» unb feine Dertoenbung
in 3nbuftrie unb (Beroerbe oon Dr.

(Ernft £ef)er, Dipl.*3ngen. inSaalfelb.

mit 15 Hbbilb. Hr. 261.

Hlcttbcwevb, ttttl0ttt*v*, oon
Redjtsantoalt Dr. martin tDaffer*

mann in Hamburg. Hr. 339.

lP0lfram 001t ©rdrenimdr. Ijart*

mann 0. Hue, tDolfram o. (Efdjen*

badj unb (Bottfrieb oon Strasburg.
Hustoaljl aus bem l)öf. (Epos mit
flnmerfungen u. tDörterbud} o. Dr.
K. ttlarolb, Prof. am Kgl. 5riebrid)S*

folleg. 3. Königsberg i. pr. Rr. 22.

^tlot tcvbtidt nad) ber neuen beutfdjen

Reditfdjreibung oon Dr. ^einrieb,

Klen3. Rr.200.
— gUutfdr**, oon Dr. 5erb. Detter,

Prof. an b. Unioerfität präg. Rr. 64.

3cid)ritrdjuU oon Prof. K. Kimmid}
in Ulm. mit 18 Haf. in Hon*,
5arben* unb (Bolbbrucf u. 200 Doli*
unb tEertfnlbern. Rr. 39.

3eidjitcn, («5c0ittcti*ird|e0, oon 1}.

Becfer, Hrd)iteft unb £ef)rer an ber
Baugetoerffdjule in Rtagbeburg,
neu bearb. o. Prof. 3- Donberlinn,
Direftor ber fgl. Baugetoerffdjule
3U münfter. mit 290 $ig. unb 23
{Tafeln im tEert Rr.58.

3 cttuit 0,31t' eleu. $0* mofccvne,
(Soft, b 3eitungslel)re) 0. Dr. Robert
Brunb,uber in Köln a. Rb,. Rr. 320.

— G3*rd|id)t* 0**, oon Dr. £ubtoig
Solomon in 3<ma. Rr. 351.

300I00JC, (J5erd)id)tc fr*t% oon Prof.
Dr. Rub. Burdljarbt. Rr. 357,

IDettere Bänöe erfdjemen in rafd^er Solge.
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